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BESINNLICHES 

Zum Tode von 
Oberst a.D. 
Georg Heymen 
Gedenkrede des Bundesvor· 
sitzenden GKS am 3.1.1992 
in Frensdorf·Reundorf 
Ehrenbundesvorsitzender der GKS 
seit 1987 
* 20.2.1933 in in Potsdam 
t 26.12.1991 in Zams/Tirol 

Verehrte Frau Heymen! 

Sehr geehrte Angehörige und liebe 

Freunde des Verstorbenen! 

Werte Trauergemeinde! 


Die Nachricht vom jähen Tod un­
seres Freundes Georg Heymen, 
des Ehrenbundesvorsitzenden der 
Gemeinschaft Katholischer Solda­
ten, war für uns alle unfaßbar. Sie 
hat in unserer Gemeinschaft und 
darüber hinaus in der gesamten 
Militärseelsorge Bestorzung und 
Trauer ausgelöst. Eine Persönlich­
keit wurde aus dem Leben abberu­
fen, der in der kirchlichen Laien­
und Verbandsarbeit ein hohes 
Maß an Achtung und Vertrauen 
entgegengebracht wurde. 

Im Namen aller katholischen 
Soldaten der Bundeswehr, vor al­
lem aber der in der katholischen 
Militärseelsorge engagierten Lai­
en, spreche ich Ihnen, sehr verehr­
te Frau Heymen, und den Angehö­
rigen des Verstorbenen meine 

' ­
herzliche und aufrichtige Anteil­
nahme aus. 

Georg Heymen fühlte sich von 
Jugend an bis zur Vollendung sei­
nes Lebensweges am 2. Weih­
nachtstag, dem Fest des HI. Blut­
zeugen Stefanus, zu einem enga­
gierten Dienst am Menschen und 
an der Gesellschaft im Licht kirch­
licher Soziallehre verpflichtet. So 
wurden fOr ihn sowohl der Dienst 
als christlicher Soldat als auch die 
Bindung an eine katholische Ge­
meinschaft zum Mittel und zum 
Ort der Erfüllung christlicher Beru­
fung. Nach eigenem Bekunden 
(Auftrag 144/145, S. 104 ff.) suchte 
er als kirchlich bewußter Laie ne­
ben der Begegnung mit Gleichge­
sinnten in der Gemeinschaft die 
Möglichkeit, einen Beitrag zum 
Frieden als der neuen Zielbestim­
mung des Soldaten leisten zu kön­
nen. 

Mit dieser Einstellung hat er die 
vorn 11. Vatikanischen Konzil gefor­
derte Einheit des Lebens als 
Laie - nämlich die Zäsur zwi­
schen Glauben und Leben, zwi­
schen Evangelium und Kultur zu 
überwinden - überzeugend ver· 
wirklicht. 

Von 1962 an, als der aus der ka­
tholischen Jugendarbeit kommen­
de junge Offizier Kontakt zum Kö­
nigsteiner Offizierkreis (KOK) 
fand, hat Georg Heymen sich in 
der Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten, wie der Verband sich 
seit 1970 nannte, engagiert. Er war 
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bereit, Führungsverantwortung zu 
tragen und sich selbst mit Denken, 
Handeln, Freizeit und Gesundheit 
in diese ehrenamtliche kirchliche 
Verbandsarbeit einzubringen. So 
war er 9 Jahre lang prägender Bun­
desvorsitzender der GKS. Als er 
1986 aus gesundheitlichen Grün­
den in den vorzeitigen Ruhestand 
trat und somit den Vorsitz, den nur 
ein aktiver Soldat innehaben darf, 
aufgeben mußte, wählte ihn die 
GKS zu ihrem Ehrenvorsitzenden. 

Für sein kirchliches Engage­
ment erhielt Georg Heymen 1985 
die päpstliche Auszeichnung ei­
nes "Ritters vom Orden des HI. 
Papstes Sylvester". Der Katholi­
sche Militärbischof verlieh ihm 
1986 die' "Ehrenmedaille der Ka­
tholischen Militärseelsorge" und 
seine staatsbürgerlichen Verdien­
ste wurden 1987 mit dem "Bundes­
verdienstkreuz am Bande" gewür­
digt. 

Ich habe Georg in seiner Zeit als 
Bundesvorsitzender am Vortag 
des Palmsonntags 1979 bei der 
Konferenz der GKS im Wehrberich 
11 in Stapelfeld kennengelernt und 
ihn dann in vielen Sitzungen und 
bei zahlreichen anderen Unterneh­
mungen der GKS erlebt. Immer 
habe ich die Ruhe und Besonnen­
heit bewundert, mit denen er die 
jeweils gut vorbereiteten Veran­
staltungen geleitet und trotz man­
cher Attacken von Seiten einiger 
Wehrbereichsfürsten - zu denen 
ich damals auch zählte - erfolg­
reich zu Ende geführt hat. Georg 
Heymen wurde dabei nicht von 

Ehrgeiz und Darstellungssucht ge­
trieben. Er wußte seine Person hin­
ter die gemeinsame Sache zurück­
zunehmen. Ihm ging es um die von 
seinem Vorgänger Oberst Dr. Hel­
mut Korn in die Gemeinschaft 
übernommene Überzeugung, daß 
die Umsetzung des Glaubens in 
den militärischen Alltag einen 
neuen und besseren Soldaten her­
vorbringen kann: 
- wegen des besonderen Bildes 

vom Menschen als Ebenbild 
Gottes, 

- wegen des besonderen Ver­
hältnisses des Christen zur 
Pflicht, 

- wegen seines besonderen An­
triebs, dem "bonum commune" 
zu dienen. 

Für Georg Heymen war die GKS 
keine Vereinigung zur religiösen 
Missionierung und kein Interes­
senverband für Fanatiker, Frömm­
ler und Karriere-Ritter. Er lehnte 
ebenso indifferente Haltung und 
Standortlosigkeit ab wie Versu­
che, berufliches Versagen, Cha­
raktermängel und selbstverschul­
dete Unzufriedenheit durch religiö­
sen Übereifer zu kompensieren. 

Statt dessen forderte er: 
"Jeder von uns wird also auf sei­

nem Platz, in seiner Funktion, 
nach seiner Verantwortung, be­
sten Wissens und Gewissens nach 
dem Maß seiner Gaben und Kräfte 
in und außer Dienst wirken müs­
sen. Persönlichkeitswert, Lebens­
tüchtigkeit, berufliche Tüchtig­
keit - das verlangt etwas mehr 
als bloße SolierfOllung von Pflich­
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ten, als reine Vorschriftentreue. 
Es erheischt vielmehr ein StOck 

persönlicher Beispielhaftigkeit, 
die innere Freiheit zum Engage­
ment, den freien Leistungswillen, 
den selbstverständlich mitdenken­
den Gehorsam, Fröhlichkeit und 
Offenheit gegenOber jedermann." 
(Handbuch, Abschn. 1.2.4) 

Diese Maxime hat er nicht nur 
anderen verkündet, sondern selbst 
und oberzeugend vorgelebt. 

Den Anspruch der Laien, sich 
zum gemeinschaftlichen Wirken 
frei zusammenzuschließen, hat 
Georg Heymen nicht von einer Art 
Zugeständnis kirchlicher Autorität 
abgeleitet. Dieses innerkirchliche 
Koalitionsrecht war fOr ihn ein 
sich aus Taufe und Firmung erge­
bendes natürliches Recht des 
mOndigen Christen. Aber trotz die­
ses Selbstbewußtseins, das so­
wohl ihn selbst als auch unsere 
Gemeinschaft kennzeichnet, be­
fand Georg sich stets in einer 
Oberzeugten Übereinstimmung mit 
der Kirche - vertreten durch den 
Militärbischof - und der apostoli­
schen Zielsetzung dieser universa­
len Kirche. 

Nachdem ich 1987 Oberra­
sehend und ohne Vorbereitung 
selbst Bundesvorsitzender dieses 
Verbandes geworden war, bot mir 
Georg Heymen seine kamerad­
schaftliche Hilfe und Unterstüt­
zung an. Daraus erwuchs eine stil­
le, verläßliche Freundschaft. In 
vielen Fragen stand er mir mit Rat 
und Tat zur Seite. Zahlreiche Auf­

gaben hat er mir abgenommen und 
damit selbstlos und zum Wohl der 
Gemeinschaft den Vorsitzenden 
entlastet. 

Vor allem seiner generalstabs­
mäßigen Planungs- und Organisa­
tionsarbeit ist es zu verdanken, 
daß die GKS eine lang verfolgte 
Idee verwirklichen konnte. Im 
Herbst 1987 gründeten wir in 
Fulda die Akademie Oberst Hel­
mut Korn, deren Ziel es ist, in alle 
zwei Jahre stattfindenden Semina­
ren jungen Offizieren und Unterof· 
fizieren Antworten auf ethische 
Fragen des soldatischen Dienstes 
zu geben. 

Nach der außergewöhnlich er­
folgreichen Akademie im gerade 
vergangenen Jahr zum Thema "Eu­
ropäische Friedensordnung" hat­
ten wir zusammen schon das Kon­
zept fOr d1e nächste im Herbst 
1993 entworfen. Wir werden diese 
weitere Akademieveranstaltung 
nun ohne seine bewährte Hilfe vor­
bereiten massen. Und wir werden 
sie nicht nur in Erinnerung an 
Oberst Dr. Helmut Korn, sondern 
auch und vor allem im Andenken 
an Oberst i. G. Georg Heymen 
durchführen. 

Seit seiner Krankheit und Herz­
operation im Jahr 1985 hing das 
Leben von Georg Heymes oft, vor 
allem im letzten Halbjahr, an ei­
nem seidenen Faden. Er selbst hat 
uns gegenüber davon kein Aufhe­
bens gemacht. Man mußte ihn 
schon direkt darauf ansprechen. 
Trotz dieser Belastung habe ich 
ihn bis zur letzten gemeinsamen 
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Sitzung am 13. Dezember heiter 
und unbekümmert erlebt. Er 
schien mir unbesorgt, aber vorbe­
reitet und darauf gefaßt, daß der 
Tod ihn auch schnell und überra­
schend ereilen könne. So schritt er 
in den letzten Monaten seit sei­
nem Krankenhausaufenthalt mit 
dem Tode an seiner Seite dahin, 
als sei dieser sein Kamerad und 
Begleiter; einer, den er wohl er­
kannte, aber den er nicht fürchte­
te. 

Wenn auch nicht alt und noch. 
nicht am Ende eines erfüllten Le­
bens stehend, so nahm Gott unse· 
ren Freund Georg zu sich in die 
Ewigkeit, so wie jeder gläubige 
Christ (der sich bemüht, nur Gott 
und sonst nichts auf der Welt zu 
fürchten) hofft, vom Herrn gerufen 
zu werden: an einem kirchlichen 
Hochfest und im Frieden und Ein­
klang mit seinem Herrgott. 
Ich glaube, daß Gott Georg Hey­
men - so wie es Papst Johannes 
Paul der 11. in seinem nachkonzilia­
ren Schreiben CHRISTEFIDELES 
LAICI in Nr.56 ausdrückt -, daß 
Gott Georg Heymen "in der Tat bei 
seinem Namen berufen (hat), in 
der Einmaligkeit und der Unwie­
derholbarkeit seiner persönlichen 
Geschichte seinen eigenen Bei­
trag für das Kommen des Reiches 
Gottes zu bringen". Georg Heymen 
hat sich mit den Talenten, die er 
empfangen hatte, als guter Ver­
walter der vielfältigen Gnade Got· 
tes erwiesen (vgl. Petr 4,10). Sein 
Wirken für die Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten hat Bestand. 

Auftrag 200 

Wir alle sind ihm zu großem Dank 
verpflichtet. 

Wir trauern mit Ihnen, verehrte 
Frau Heymen, und mit den übrigen 
Angehörigen um einen guten Men­
schen und treuen Freund. Wir wer­
den die Arbeit in seinem Sinne 
fortfOhren, ihn in lebendiger und 
ehrender Erinnerung behalten und 
ihn in das Gebet unserer Gemein­
schaft und unsere persönliche 
Fürbitte einschließen. 

Paul Schulz 

Fortschritt 
"Konservativ" genannt zu wer­

den, war einem frOher eher pein­
lich. Nach dem Schicksal, das die 
sogenannten "Fortschrittlichen" 
in den letzten Zeiten erfahren muß­
ten, ist es nicht mehr ganz so un­
angenehm. Auf dem Gebiet von 
Wissenschaft und Technik haben 
sich die Grenzen und Gefahren 
des "Fortschritts" ja überdeutlich 
gezeigt. Aber auch auf politischem 
und gesellschaftlichem Gebiet ha­
ben Strömungen wie Marxismus 
und Sozialismus in allen ihren For­
men, die ja lange Jahre den Fort­
schritt geradezu zu verkörpern be­
haupten, uns an den Rand des Ab­
grunds geführt. Am Abgrund aber 
ist nun wirklich jeder weitere Fort­
schritt tödlich. 

Es zeigt sich immer deutlicher, 
daß man den Fortschritt nicht so 
naiv wie bisher als etwas als etwa 
Wünschenswertes begrüßen darf, 
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ohne zu prOfen, wovon er eigent­
lich "fort "sch reitet und zu weI­
chem Ziel er hinschreitet. Ein Bei­
spiel mag das veranschaulichen. 
Wenn demnächst, wie bei der jetzi­
gen Entwicklung mit Sicherheit zu 
erwarten ist, der bereits gefunde­
nen sanften Babytötungspille die 
sanfte Einschläferungspille fOr 
Oma und Opa folgt, dann ist das 
rein pharmazeutisch gesehen zwar 
ein Fortschritt, menschlich gese­
hen aber ein Rückschritt in die Ära 
steinzeitlicher Nomaden, die beim 
Weiterziehen ihre hilflosen Alten 
im Schnee zurückließen, weil sie 
fOr den Stamm eine für unzumut­
bar gehaltene Belastung darstell­
ten. 

Auch dem "verlorenen Sohn" er­
schien der Aufbruch aus dem Va­
terhaus mit prall gefOliten Beuteln 
sicher als ein Fortschritt. Später 
mußte er einsehen, daß der wahre 
Fortschritt in der Rückkehr zum 
Vater bestand. 

Damit sind wir bei der Frage des 
Fortschritts in Christentum und 
Kirche. Was hier neuerdings an 
Fortschritten verlangt und an 
"Fortschrittlichem" angepriesen 
wird, muß ebenso kritisch geprüft 
werden. Wenn sich dann - wie im 
Fall Drewermann - herausstellt, 
daß die Preisgabe elementarer Be­
standteile des katholischen Glau­
bens, ja sogar von Teifen des 
CREDO ("Empfangen vom Heili­
gen Geist, geboren aus Maria, der 
Jungfrau ") als besonders fort­
schrittlich gilt, dann liegt, wie 
Reinhard Löw richtig bemerkt hat, 

die Konsequenz nahe, daß der fort­
schrittlichste Christ der ist, der 
sich bemüht, das Christentum und 
damit die Kirche Oberhaupt abzu­
schaffen. 

Demgegenüber muß auffallen, 
daß die Predigt Jesu, ebenso wie 
die seines Vorläufers Johannes 
mit einem klaren "Kehrt um!" be­
ginnt. Schon den Propheten des 
Alten Bundes war aufgefallen, daß 
"Fortschritte" im politischen, krie­
gerischen, vor allem aber wirt­
schaftlichen Bereich die Tendenz 
hatten, das Volk Gottes vom Herrn 
zu entfernen. Immer wieder rufen 
sie daher das Volk "zurück" zum 
Herrn, was schon damals - wie 
das Schicksal so vieler Propheten 
zeigt - keine angenehme oder 
dankbare Aufgabe war. 

Da das Ziel des Christseins in 
der Nachfolge Christi liegt, sind 
die fortschrittlichsten Christen die 
Heiligen. Daran muß sich jeder 
messen lassen und das muß be­
greifen, wer in der Kirche von Fort­
schritt reden will: Nur wenn ich auf 
Gott zugehe, ist jeder Schritt ein 
echter Fortschritt, entferne ich 
mich aber von Gott und seinen Ge­
boten, dann habe ich allen Fort­
schritt hinter mir gelassen. So 
wünsche ich allen Gläubigen im 
Jahre 1992 einen wirklichen Fort­
schritt: daß sie am Ende des Jah­
res Gott einen Schritt näher ge­
kommen sein mögen - nicht nur 
im Ablauf der Zeit, sondern auch in 
ihrem ganzen Sein und Leben. 

Ihr Bischof Johannes 
(aus BonifBtiusbote, 5. 1. 1992) 
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Jahreswende 

Gebet 
Das Jahr verhallt und ist am Ziel. 

Du, Gott des Himmels und der Erde, 

Du gabst uns manches, gabst uns viel. 

Hab' Dank für Mühe und Beschwerde, 

für Glück und Kraft und für Vollbringen. 

Schon winkt des neuen Jahr Spiel: 

Laß es ein ehrlich Kämpfen, Ringen, 

ein furchbar' Wirken, fröhlich' Singen 

bedeuten, uns zu Nutz und Frommen. 

Doch bringt es uns die letzte Not, 

so gib uns einen guten Tod, 

der uns zu Dir die Wege weist 

und uns in Frieden wandern heißt. 

Doch wie Du willst, so soll es sein: 

Du bist der Herr, und wir sind Dein. 


Sidow 

Rück- und Ausblick 
Das Jahr 1991 endete mit einem 

Paukenschlag: Knapp 69 Jahre 
nach Gründung der Union der So­
zialistischen Sowjetrepubliken am 
30.12.1922 trat die UdSSR an den 
Weihnachtstagen 1991 durch die 
Demission ihres Präsidenten Gor­
batschow sowie die formale 
Selbstauflösung des Rats der Re­
publiken des Obersten Sowjets 
friedlich von der WeitbOhne ab. Zu­
vor hatte sich am 21.12.1991 die 
Gemeinschaft unabhängiger Staa­
ten - GUS, ein loser Staatenbund 

aus elf ehemaligen Sowjetrepubli­
ken mit Sitz in Minsk/Weißrußland, 
zum Rechtsnachfolger der UdSSR 
erklärt. 

Diesen historischen Wandel hat 
erst die von Gorbatschow seit 
1985 betriebene Politik der Demo­
kratisierung, Beachtung der UNO­
Charta sowie der KSZE-Prinzipien 
möglich gemacht. Auch die Wie­
dervereinigung Deutschlands, die 
wiedergewonnene Freiheit der ost­
und südosteuropäischen Staaten 
sowie die Auflösung des auf An­
griffskrieg ausgerichteten War­
schauer Paktes waren ohne die ­
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manchmal auch wankelmutig ­
von Gorbatschow geleiteten politi­
schen Entschlüsse der Sowjetuni­
on in dieser kurzen Zeit nicht vor­
stellbar gewesen. 

Niemand wäre 1985 auf den Ge­
danken gekommen, daß dieses rie­
sige, grausame, mit mindestens 40 
Millionen Todesopfern belastete 
Unrechts- und Ausbeutungssy­
stem der UdSSR sechs Jahre spä­
ter sich gewaltlos selbst aufgibt. 

Dieser friedliche Wandel von 
Gegnern zu Partnern in den Ost­
West-Beziehungen seit 1988 ­
trotz aller Schwierigkeiten - läßt 
die Fügung Gottes und die Kraft 
des Heiligen Geistes bei den ver­
antwortlichen Politikern erahnen. 

1991 hatte aber auch mit Angst 
und Schrecken begonnen. Der Be­
schluß der Vereinten Nationen, die 
irakischen Besatzungstruppen des 
Diktators Saddam Hussein mit in­
ternationalen Streitkräften gewalt­
sam aus dem eroberten Kuwait zu 
vertreiben - nach dem die gegen 
den Irak verhängte Wirtschafts­
blockade nicht den erhofften Er­
folg zeigte - rief bei vielen Men­
schen die schlimmsten BefOrch­
tungen wach angesichts des unbe­
kannten Waffenarsenals des 
Iraks - verfUgte er neben chemi­
schen auch aber atomare Spreng­
köpfe? - sowie der Unberechen­
barkeit seines menschenverach­
tenden Herrschers. 

Heute ist Kuwait dank des ent­
schiedenen Vorgehens der UNO 
befreit - aber jetzt werden wieder 
die Kurden im Irak verfogt und aus­

gehungert auf Befehl Saddam 
Husseins. Es ist zu befOrchten, 
daß dieser Diktator noch eine Wei­
le sein Unwesen treiben kann, 
wenn er nicht vom Volke verjagt 
wird. 

Ein drittes Ereignis zeigt die au­
genblickliche Hilflosigkeit Euro­
pas in der Zeit des Umbruchs hin­
sichtlich der Lösung des Jugosla­
wienkonfliktes. Dieser erste Krieg 
seit Ende des zweiten Weltkrieges 
mitten in Europa, ausgelöst durch 
jahrhundertealte Spannungen aus 
ethnischen, religiösen und politi­
schen Gründen, zeigt deutlich, daß 
Partnerschaft, Zusammengehörig­
keit und Einigkeit nicht durch Ideo­
logie von oben herab wie unter 
Tito auf Dauer erzwungen werden 
kann. 

Dabei ist es erschreckend, wie 
zivilisierte Menschen haBvernebelt 
sich aber anerkannte Völker­
rechts- und Menschenrechtsbe­
stimmungen hinwegsetzen, be­
stialisch ihren Bruder oder Freund 
töten und sinnlos Kirchen und Kul­
turdenkmäler zerstören. Vorges­
sen sind aber auch nicht die gro­
ßen Hilfeleistungen der Menschen 
in Westeuropa und besonders in 
Deutschland für die Völker in Ost­
europa einschließlich der ehemali­
gen UdSSR, um den Bedürftigen, 
unter ihnen Rentner, Kinder und 
Kranken, das Überleben zu sichern. 

Im Bereich der Bundeswehr war 
die große Bewährung die Einglie­
derung der ehemaligen NVA-Sol­
daten und ihre Ausbildung ent­
sprechend den ethischen, demo­
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kratischen und rechtsstaatlichen 
Werten des vereinten Deutsch­
lands. Gerade auf dem Gebiet der 
Ethik gibt es ein großes Betäti­
gungsfeld der Militärseelsorge. 
Die Soldaten brauchen gerade in 
einer Zeit des grundlegenden Wer­
tewandels - wie er sich in den 
neuen Bundesländern vollzieht ­
den seelischen Beistand in ihrem 
täglich erlebten militärischen Um­
feld, um wieder den Glauben an 
Werte, aber auch an Gott zu fin­
den. 

Im Jahr 1992 müssen wir weiter 
mit Gottes Hilfe das Zusammen­
wachsen unseres Volkes in Kopf 
und Herz voranbringen. 

Der beschleunigte Einigungs­
und Aufbauprozeß erleichtert es 
aber auch, unseren östlichen und 
südöstlichen Nachbarn helfend 
unter die Arme zu greifen. Hierzu 
ist die ganze westliche Staatenge­
meinschaft aufgerufen. Denn je 
eher sich die Lage in den Ländern 
des europäischen Ostens bessert, 
um so eher ist Europa mit den an­
deren Industriestaaten zusammen 
in der Lage, ihre Hilfe für die ar­
men Länder der dritten Welt zu ver­
vielfachen, um auch dort endlich 
lebenswerte Bedingungen zu 
schaffen. 

In unsere Gebete sollten wir 
auch aufnehmen, daß die ge­
schundenen Menschen in der Ge­
meinschaft unabhängiger Staaten 
vor größeren Leiden bewahrt blei­
ben und daß die Umgestaltung ih­
res Lebensumfeldes demokra-
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tisch, friedlich und erfolgreich ver­
läuft. 

Nach dem Ende der Feindselig­
keiten in Jugoslawien wird es dar­
auf ankommen, in einem langfristi­
gen Prezeß die bestehenden Streit­
ursachen mit den jetzt aufgehetz­
ten Menschen aufzuarbeiten. In 
diesem Sinne ist es hoffnungsvoll, 
daß vielfältige Familienbande zwi­
schen den Volksgruppen in den 
vergangenen Jahrzehnten ge­
knüpft wurden. Schön wäre es, 
wenn jeder an seinem Platz und 
mit seinen Möglichkeiten bis Ende 
1992 dazu beigetragen hätte, im 
Sinne der christlichen Nächsten­
liebe die Armut zu verringern und 
den Frieden unter den Menschen 
sicherer zu machen. 

Klaus Brandt 
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Franz Böckle 
zum Gedenken 
Tapfer und in Würde 
gestorben 

Professor Dr. Franz Böckle, be­
kannter Moraltheologe, Altrektor 
und Ehrendoktor der Medizi­
nischen Fakultät an der Bonner 
Friedrich-Wilhelms-Universität 
starb am 8. Juli nach schwerer 
Krankheit im Alter von 70 Jahren in 
seiner geliebten Heimatgemeinde 
Glarus in der Schweiz. 

Der ehemalige Königsteiner Of­
fizierkreis (KOK) und unsere heuti­
ge GKS verdanken Prof. Böckle 
sehr viel. 

Als er 1963 auf den Lehrstuhl für 
Moraltheologie nach Bonn berufen 
wurde, konnte die Verbindung mit 
dem KOK geknüpft werden. Seine 
Beiträge zu den Fragen der dama­
ligen Zeit galten dem Problem von 
Machtverteilung und Berechti­
gung der Macht in einem Staat 
und der Gestaltung einer christli­
chen Ehe. 

Später war er in verschiedenen 
Kommissionen tätig. Seine Vorträ­
ge zum "Spannungsverhältnis 
Friede und moderner Krieg" 
(KOB 23, 1967), zur Frage "Rü­
stung und Einsatz" usw. fanden 
große Resonanz. Daher wurde 
Böckle auch 1981 als wissen­
schaftlicher Beirat fOr das "Insti­
tut für Theologie und Frieden" be­
rufen. 

Im gleichen Jahr legte Böckle 

drei Thesen zum Weltfriedenstag 
vor, die große Beachtung fanden 
(siehe: Wenn Soldaten Frieden sa­
gen, S. 280, 3. Ausgabe 1988). 

Ebenso sind seine klaren und 
mahnenden Worte von 1982 (Welt­
friedenstag in Bonn) Ober die ethi­
schen Probleme der Friedenssi­
cherung (wie vor S. 286) unverges­
sen und gingen in die Arbeit der 
GKS ein. 

Franz Böckle wurde 1921 als 
Sohn des ehemaligen Oberstkom­
mandierenden der Schweizer Trup­
pen im ersten Weltkrieg geboren. 
Er studierte in Chur, Rom und 
München. 1945 zum Priester ge­
weiht, promovierte er 1952. Im 
Rahmen seiner Lehrtätigkeit in 
Chur und ab 1963 in Bonn hatte er 
großen Anteil an der "Renovie­
rung" der Moraltheologie. Er sah 
die Aufgabe seiner wissenschaftli­
chen Tätigkeit darin, Gottes Gna­
de den Menschen als Hilfe zum 
christlichen Leben anzubieten. 

Die Verbreitung des ehemaligen 
strengen Katalogs von Geboten 
und Verboten mit der Konzentra­
tion auf die Beichtpraxis lehnte er 
als zu eng gefaßt ab. Sein Ziel war 
es, die Menschen von der Liebe 
Gottes zu überzeugen. 

Böckle war ein gefragter Redner 
und Ratgeber. 

Im Zentralkomitee und auf Ka­
tholikentagen war seine Aussage 
gesucht. Seine Worte Oberzeugten 
und waren glaubwürdig. Zuletzt 
war noch von besonderer Bedeu­
tung seine Mitarbeit an der Kom­
mission für Gentechnik. Er hatte 
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noch viel vor. So wollte er im Win­
tersemester 1990/91 an der Ost­
Berliner Humboldt-Universität 
über "das christliche Menschen­
bild aus katholischer Sicht" lesen. 

Seine schwere Krankheit mit 
vielen Phasen des Hoffens und 
Bangens machte jedoch diesen 
Plan zunichte. 

Dann aber wußte er selbst, daß 
er der Krankheit nicht mehr entrin­
nen konnte. Am 18. April beging er 
seinen 70. Geburtstag. 

Am 19. und 20. April fand ihm zu 
Ehren an der Bonner Universität 
ein wissenschaftliches Sympo­
sium statt und ihm wurde die Eh­
rendoktorwOrde der medizinischen 
Fakultät verliehen. 

Dabei jedoch trat seine Krank­
heit erneut so heftig auf, daß er 
"innerhalb von drei Tagen Bonn 
still verlassen" mußte, wie er dem 
Autor schrieb. Er konnte seinen 
Wunsch, in festlicher Weise von 
seinen Freunden Abschied zu neh­
men, nicht mehr wahrmachen. 

Er schreibt am 24. Mai: "In einer 
Chemotherapie versucht man nun, 
den Prozeß etwas aufzuhalten." Er 
ist sich bewußt, daß nunmehr kei­
ne großen körperlichen Leistun­
gen mehr möglich sind. Und er 
fährt fort: " ... aber es bleibt mir 
Zeit, sehr viel Zeit, über vieles 
nachzudenken, für mein bisheri­
ges Leben zu danken und mich fOr 
Gottes Willen offen zu halten. Die 
Wertsetzungen verschieben sich, 
und das noch Unvollendete rückt 
der Vollendung näher." 

In aller Offenheit spricht er von 
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der "totalen Metastasierung" sei­
nes Körpers. Seine letzten Gedan­
ken aber kreisen immer noch um 
sein Lebenswerk, die Moraltheolo­
gie. So schreibt er: "Habe ich in 
meinem Vorwort zur Fundamental­
moral die Moraltheologie mit ei­
nem in ständiger Renovation be­
findlichen Gebäude verglichen, an 
der ich - wie ich Ihren Briefen ent­
nehmen durfte - ein großes Stück 
meines Lebens beteiligt war, darf 
ich diese Aufgabe in jüngere Hän­
de legen, die, ohne die Bausub­
stanz zu verletzen (Hervorhebung 
durch Autor), dem Gebäude die 
Gestalt verleihen, die auch in die 
moderne Zeit hineinragt. " 

Am 8. Juli ist er dann gestorben. 
In seinem Totenbrief steht: "Mein 
Schöpfer, der mich einst beim Na­
men gerufen, hat mich heute, an 
meinem Primiztage, zur ewigen 
Heimat eingehen lassen." 

Franz Böckle, der tapfere Strei­
ter für den Glauben an die Liebe, 
die Christus durch seinen Opfer­
tod manifestiert hat, ist in diesem 
festen Glauben, trotz seiner 
schweren Erkrankung, in Würde 
gestorben. Wer ihn gekannt hat, 
weiß, daß die gesamte Gesell­
schaft um einen großen Denker 
und besorgten Mahner ärmer, aber 
um einen Fürsprecher bei Gott rei­
cher geworden ist. 

Wir als GKS, die ihm auch viel zu 
verdanken haben, sollten seiner im 
Gebet gedenken. 

Helmut Fettweis 
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Wahrheit ist die 
Tochter der Zeit 
Eine Betrachtung 

An einer Dorfkirche in den Alpen 
sah ich als oberen Teil einer in 
leuchtenden Farben gemalten 
Sonnenuhr diesen Spruch, der 
mich wieder und wieder beschäf­
tigt. Ich weiß nicht, ob es sich hier 
um das Zitat als Ausspruch eines 
bedeutenden Menschen oder um 
eine alte Volksweisheit handelt. 
Vielleicht findet sich dieser Satz 
auch in einem der heiligen Bücher, 
in denen uns wichtige Lebenser­
fahrungen aus vergangenen Zeiten 
überliefert werden. Mir scheint, 
dieser Spruch ist des gründlichen 
Bedenkens wert. 

Welche Botschaft hält er für uns 
bereit? Es geht um die Wahrheit. 
Das bedeutet doch wohl, daß sie 
unser ganzes Sein voll durchdrin­
gen muß, damit wir sie recht in uns 
erfahren, eins mit ihr werden, 
glOcklich sind, wahrhaftig zu le­
ben. Wahrheit meint doch wohl, 
daß nichts Falsches in uns sei, wir 
redlich in uns, mit uns und mit an­
deren sind. Ja, daß wir uns so ge­
ben, wie wir sind, uns nicht verstel­
len, den Menschen, die uns ver· 
trauen, nichts vorgaukeln, was 
nicht unser Wollen und Haben be­
legt. 

Aber wieso soll Wahrheit nicht 
schlicht und bündig Wahrheit und 
nichts weiter sein? "Wahrheit ist 
die Tochter der Zeit", lehrt uns der 

Spruch. Hier geht es um drei Be­
griffe, deren jeder einzeln für sich 
einen klaren Sinn hat. Sie gehen 
eine Verbindung ein und sind so 
voneinander abhängig. Tochter 
der Zeit. - Übergeordnet ist der 
Begriff Zeit. Sie läßt Einmaliges, 
Vergängliches und Dauerndes ah­
nen. Das alles vermag sie zu sein. 
Tochter der Zeit muß dann wohl 
heißen, mit ihr verwandtschaftlich 
verbunden, auf sie gerichtet und 
eingestellt zu sein. Wenn aber 
Wahrheit die Tochter der Zeit ist, 
dann ist sie kein auf die Ewigkeit 
ausgerichteter, in ihr sich bergen­
der, unveränderlicher Begriff 
mehr. Wahrheit wird so wandelbar, 
wie sich die Vorstellungen der 
Menschen im Laufe der Zeit än­
dern. Was heute als gut gilt und 
laut von den Meinungsmachern 
gepriesen wird, kann morgen 
schon der harten Kritik der Späte­
ren unterzogen und wieder verwor­
fen werden, ja, als schlecht oder 
gar böse verdammt sein. 

Wahrheit ist also abhängig von 
der Sicht der Menschen, die nach 
ihr streben. Weil aber diese ge­
prägt wird von vielfältigen Erfah­
rungen, Bedingungen auch, die wir 
nicht allein bestimmen, ist sie 
wandelbar. Vielleicht schwingt 
aber in diesem Ausspruch auch 
die Erkenntnis mit, daß die Wer­
tung des Geschehens in einer Zeit 
auch immer abhängig ist von Ein­
flüssen, die wir mit Macht und 
Ohnmacht, Freiheit und Unter­
drückung umschreiben können, 
und zu denen alles gehört, was un­
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ser Leben bestimmt. 
So sollten wir auch dieses Zitat 

"Wahrheit ist die Tochter der Zeit" 
verstehen und danach trachten, 
daß wir die Wahrheit aus unserm 
Leben rein und unverstellt, ohne 
ROcksicht auf Lob und Tadel der 
anderen, herausleuchten lassen. 
Dann wird sie eine wahrhaft köstli­
che Kraft in uns wecken und rei­
chen Segen bringen. 

Hans Bahrs 

Gott, Religion, 
Kirche - wozu? 
Ehedem 

Im Jahre 1990 fanden in Ober­
ammergau Passionsspiele statt. 
Das Dorf gelobte einst (1634), alle 
10 Jahre die Leidensgeschichte 
Jesu zu spielen, wenn die mörderi­
sche Pest von den Menschen ge­
nommen wOrde. 

Die Pest verschwand, und die 
Oberammergauer hielten ihr Ver­
sprechen bis zum heutigen Tag. 

Bis in die neueste Zeit war es in 
weiten Teilen Europas Brauch, 
Gott zu bitten, wenn Katastrophen 
drohten, oder ihm zu danken, wenn 
eine schwere Not glimpflich an 
den Menschen vorObergegangen 
war. Und in den christlichen Teilen 
dieser Welt, aber auch in anderen 
Regionen, ist es ein Anliegen, Gott 
zu bitten oder zu danken. 

Nicht verschwiegen werden soll, 
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daß ab und an auch handfester 
Aberglaube - und zuweilen ein ei­
genartiger Geschäftssinn - mit­
mischen. 

Es kann natOrlich nicht bewie­
sen werden, daß das Einhalten ei­
ner Sturmflut, das Abflauen einer 
Krankheit auf Gottes direktes Ein­
greifen zurückzuführen ist. Den­
noch kann aber auch nicht ausge­
schlossen werden, daß das fOrbit­
tende Gebet geholfen hat, Kata­
strophen zu bannen. 

Seit der Aufklärung stehen nun 
die Verfechter der absoluten Er­
kenntnisfähigkeit des menschli­
chen Geistes denen gegenüber, 
die an ein Walten Gottes in der Ge­
schichte glauben. Allerdings wer­
den die Auseinandersetzungen 
oftmals auf Ebenen ausgetragen, 
die dem normalen Mensohen keine 
Möglichkeit geben, dem Gedan­
kenspiel zu folgen. Und wie immer, 
wenn etwas nicht mehr verstanden 
wird, schleichen sich die Men­
schen davon. Einige mit schlech­
tem Gewissen - sie machen dann 
Eltern, Erziehung und Kirche dafür 
verantwortlich; viele erhobenen 
Hauptes und zitternder Seele, weil 
sie glauben, die Bannerträger ei­
ner neuen Zeit zu sein. 

Aber vielleicht sollte man doch 
einmal den verschiedenen Argu­
menten nachgehen. Nicht um­
sonst heißt es in der Schrift: "An 
ihren FrOchten werdet ihr sie er­
kennen" (Mt 7,16). 

Nimmt man unter diesen Ge­
siChtspunkten die als Befreiung 
der Menschen von der Bevormun­
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dung durch die Religion gepriese­
ne Französische Revolution, dann 
muß man mit Entsetzen feststel­
len, daß die Freiheiten mit Tausen­
den von unschuldigen Opfern und 
etlichen Kriegen erkämpft wurden. 
Hat sich unter diesem Gesichts­
punkt die Befreiung gelohnt? 

Gestern 
Geht man in unser Jahrhundert 

und liest von der sozialistischen 
Revolution, von der Befreiung der 
Menschen, vom Zwang des Kapita­
lismus, dann mOssen Zweifel auf­
kommen. 

Haben sich die Hekatomben von 
Opfern der Lenin, Stalin und Ge­
nossen gelohnt? Nach diesem un­
geheuren Blutzoll - nicht nur der 
russischen Menschen - erleben 
wir, daß diese Selbstbefreiung die 
Menschen ärmer denn je gemacht 
hat. Nicht nur Not und Tod stehen 
als Mahnsäulen am Wege des So­
zialismus, sondern auch die Verge­
waltigung der Menschen, die völli­
ge Destruktur ihrer Wirtschaftsba­
sis und, was vielleicht das 
Schlimmste ist, die Verbrechen an 
der Natur, die Ausbeutung der 
Ressourcen und die Verpestung 
der Umwelt auf Kosten kommen­
der Generationen. Hier haben sich 
Ideologen nicht nur gegen die Zeit­
genossen, sondern auch gegen 
Kindes- und Kindeskinder vergan­
gen. 

Und wir? Der Nationalsozialis­
mus und in geminderter Form der 
Faschismus haben durch ihre Hy­
bris versucht, ein Volk - das jOdi­

sehe - zu vernichten, Stämme ­
Sinti und Roma - auszurotten 
und die Menschen in Unmenschen 
zu verwandeln. Ihre Abkehr von 
Gott - oder auch die Verein nah­
mung für eigene Zwecke - war 
ebenso intensiv - allerdings mit 
subtileren Methoden - wie die der 
Sowjets. 

Und das Leid des Krieges, ohne 
Not heraufbeschworen, hat viel­
leicht die Völker dazu geführt, in 
einer ersten Stunde nach dem 
Ende des Völkermordes innezuhal­
ten und an Gott zu denken. 

Heute 
45 Jahre Frieden, 45 Jahre stei­

gender WOhlstand, und wieder 
steht die Menschheit vor der Fra­
ge: Wozu Gott? 

Gott ist so fern. Die Pest gibt es 
nicht mehr. DOrren und Mißernten 
können mit KunstdOnger oder 
Technik ausgeglichen werden. 
Brunnen ohne Wasser - zuminde­
stens bei uns - gibt es nicht -, 
wir drehen den Wasserhahn auf, 
und köstliches Naß erfrischt uns! 
Naturkatastrophen werden mit Hil· 
fe der Technik einigermaßen be­
herrscht. Die Opfer im Straßenver­
kehr - weit mehr als die der Na­
turkatastrophen - sind "Tribute 
an den Fortschritt". Eingespielte 
RettungSdienste erleichtern das 
Wegschauen und Wegdenken. 
Licht und Wärme gibt es im Über­
fluß, aus der Steckdose kommt, 
was man davon benötigt. 

Na, und von den guten Gaben, 
von denen einst nur Könige und 
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Kaiser sich labten, gibt es bei uns 
genug (sofern man das Geld hat), 
denn alle Weiten der Welt bieten 
uns in HOlle und FOlie ihre Schätze 
an. 

Der menschliche Geist trium­
phiert in tollen Erfindungen, Mond 
und Venus sind keine unerreich­
baren Gebiete. 

Letztlich schaffen wir es auch, 
die Natur so zu erhalten, daß ewi­
ges Leben möglich erscheint. 

Der Krieg scheint unvorstellbar 
- bis zum 15. Januar 1991. 

Wozu dann noch Gott? 
Er stört ja eigentlich nur, denn, 

wenn es den Gott der Christen ge­
ben wOrde, dann hat er so anti­
quierte "Vorstellungen"! 

Was bedeuten schon Gebote? 
Diese Zwangsjacke kann man 
doch auf den MOli der Geschichte 
werfen. Das Zusammenleben re­
geln menschliche Einrichtungen 
von der Stadt bis zum Staat - mal 
mehr, mal weniger gut. 

Und doch, es gibt in dieser auf­
geklärten und so fortschrittlichen 
Welt eine ungeheure Menge an 
Angst. Das geht so weit, daß man 
schon im privaten Bereich sich 
durch Verträge abzusichern be­
müht ist. Die Angst vor der Verant­
wortung fOr ein Kind ist ebenso zu 
finden wie die Angst vor Krankhei­
ten und nicht verifizierbaren Kata­
strophen. Es könnte ... ! Aber was 
dann? 

Ja eben, daß man nicht weiß, 
was kommen kann. Sonst könnte 
man sich ja versichern oder viel-
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leicht an eine der auflebenden 
Sekten wenden. 

Aber Gott kann daran - nach 
Meinung vieler - nichts ändern. 
Religion ist zum Wohlleben nicht 
nötig. Im Gegenteil, das biBchen 
Freude wird noch vermiest. 

Und Kirche. wozu die? 

Das ist doch nur eine sich auf 
eine undefinierbare Macht - Gott 
- berufende Herrschafts-Struktur. 
Da wird man entmündigt und letzt­
lich gedemütigt. 

Zu Kindtaufe, Hochzeit und Be­
gräbnis ist sie eine folkloristische 
Institution, die ein wenig Zauber in 
den Alltag bringt und vielleicht das 
Leid tragen hilft. 

Und wenige Wochen danach ist 
wieder der groBe Katzenjammer 
da. Es hilft nur eines, sich selbst 
Freude machen und die Freiheit 
über den Wolken genießen, sich 
von neuen Eindrücken verwöhnen 
lassen - um nach einiger Zeit 
doch wieder von Sorgen geplagt zu 
werden. 

Geht es wirklich ohne Gott? 

Die Geschichte der Völker lehrt, 
daß immer dann, wenn sich die 
Menschen von Gott abkehren, 
Kräfte die Oberhand gewinnen, die 
das Paradies - nicht nur der 
Werktätigen - auf Erden verspre­

. chen und den Ruin bringen. Der 
Mensch ist ein Geschöpf Gottes. 
Diese Binsenwahrheit, die schon 
vorchristliche Philosophen ent­
deckten, hat auch heute noch Gül­
tigkeit. 
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Wenn der Mensch also ein Ge­
sChöpf ist, dann kann er nicht 
selbst der Schöpfer sein. Im Inner­
sten des Menschen und in seiner 
Geschichte weist "etwas" auf Gott 
hin. 

Die Natur, die in ihrer Geschöpf­
lichkeit vom Menschen zwar verän­
dert, aber niemals neu geschöpft 
werden kann, zeugt vom Schöpfer, 
von Gott. 

Die Geschichte und die religiö­
sen Aussagen des jüdischen Vol­
kes lassen Jahwe als den erken­
nen, "der wirkt", der "da ist". Und 
dieser Gott hat sich dem auser­
wählten Volk geoffenbart. 

In Jesus Christus ist nun ­
nach unserem Glauben - Gott 
Mensch geworden. Um die - wir 
kennen nicht das Geheimnis des 
Bösen - Menschen aus ihrer Ver­
strickung an die Welt des Bösen 
zu erlösen, hat Gott sein Wort in 
die Welt gesandt. Er hat alle 
Schuld auf sich genommen, ist ge­
storben und hat durch seine Aufer­
stehung gezeigt, daß er die Gottes­
macht verkörpert. 

Daher brauchen die Menschen 
keine Angst mehr zu haben, denn 
sie sind, wenn sie an diese Erlö­
sung glauben, auch Erlöste. 

Aber wie immer im Leben be­
darf der Mensch auch des Zuspru­
ches in seiner Not. 

Und diesen Zuspruch soll ihm 
die Kirche geben. 

Die Kirche steht zwar in der Ge­
samtheit in seiner Gnade, aber die 
einzelnen Mitglieder, gleich wei­
cher Aufgabe verpflichtet, sind ir­

rende, fehlende Menschen. So 
kann es also durchaus sein, daß 
die Kirche nicht immer das Vorbild 
ist, das sie sein sollte, und daß sie 
nicht den Trost spendet, den sie 
spenden müßte. 

Da ist es gut sich daran zu erin­
nern, daß wir alle - die wir an 
Christus glauben - Kirche sind. 
Wenn die Menschen von Kirche 
heute nicht mehr viel wissen wol­
len, dann liegt das nicht an Papst, 
Bischöfen und Priestern, sondern 
an uns - an allen. Statt an EinzeI­
entscheidungen - z. B. Bischofs­
besetzungen - herumzunörgeln, 
muß man fragen, was hast Du, ja 
"jeder Du", getan, um dem Glau­
ben an Christus neue Freunde zu 
gewinnen. 

Um nur ein Beispiel zu nennen: 
Alle beten - nicht nur am Sonn­
tag - das Vaterunser. Und oft­
mals muß man feststellen, daß 
dieses Gebet eine wundervolle, 
umfassende ökumenische Klam­
mer ist. Aber wer von den vielen 
nimmt für das tägliche Leben nur 
jenen Satz ernst: "Und erlaß uns 
unsere Schulden, wie auch wir sie 
unseren Schuldnern erlassen ha­
ben" (nach Einheitsübersetzung 
Mt 6,12). Haben Sie Ihrem Näch­
sten seine Schuld erlassen, oder 
tragen Sie ihm diese noch Wochen 
und monatelang nach? 

Nur, wenn wir unseren Näch­
sten das gewähren, was Christus 
uns "angeraten" hat, dann werden 
auch wir unserer Schulden ledig 
werden. 

Damit tut sich aber auch eine 
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neue Dimension auf: Gott läßt uns 
unsere Schuld nach, damit wir das 
erreichen, was er uns als Ziel ver­
heißen hat, ewiges Leben in einer 
ewigen Heimat. Sicherlich, es 
übersteigt für manchen Zeitgenos­
sen das Vorstellungsvermögen, 
wenn von ewigem Leben gespro­
chen wird. 

Aber auch hier muß man wieder 
die alten Philosophen bemühen, 
die einst erkannten, daß der 
Mensch eben nicht nur Materie, 
nicht nur Leib ist. In ihm weist so­
viel auf eine Berufung in ein vollen­
detes Leben hin, daß man mit Si­
cherheit davon ausgehen kann, 
daß Gott fOr seine Schöpfung eine 
endgültige Berufung vorbereitet 
hat. 

Bedenkt man dann, daß die Na­
tur, der Mensch selbst auf Gott 
hinweist, daß dieser Gott gespro­
chen hat durch die Propheten und 
die Geschichte eines Volkes über 
Tausende von Jahren, zuletzt aber 
durch Christus, sein Wort und sein 
Leben, dann darf man getrost in 
die Zukunft blicken. 

Dann müssen alle Ängste abfal­
len, dann können wir - trotz jeder 
Last an jedem Tag - in der Ferne 
das Ziel unserer Wanderung, die 
Heimkehr in die Herrlichkeit Got­
tes erkennen. 

Dazu hat Christus uns die Rich­
tung gewiesen und Wegweiser in 
Form der Kirche aufgestellt. 

Sie sind da, um uns immer wie­
der zu zeigen, daß für den einzel­
nen Gott unumgänglich ist. Die 
Religion, die Hinordnung des Men-
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sehen auf Gott, wird als wesent­
lich erfahrbar. 

Die Kirche aber, alle, die im 
Glauben an Christus verbunden 
sind, ist als seine Gemeinde die 
Gemeinschaft der Pilgernden, die 
sich, gestärkt aus Seiner Gnade, in 
brüderlicher Liebe über die Ängste 
des Tages gegenseitig hilft, die 
Mühen des Weges zu meistern. 
Und das auch unter der Bedrohung 
durch einen fürchterlichen Krieg. 

Helmut Fettweis 

Unter ChristeIl gibt 
es keine Fremden 
Immer wieder neu aufflackern­
de Feindseligkeiten gegen­
über Ausländern und Asyl­
bewerbern haben den Kölner 
Erzbischof Josef Kardinal 
Meisner zu einer Stellung­
nahme veranlaBt: 

Bereits zu den Zeiten des Alten 
Testaments hat der Grundsatz ge­
golten, den die Christen ungekürzt 
Obernammen haben: Der Fremde 
unter uns soll behandelt werden 
wie ein Einheimischer (Lev. 24,16). 

Die deutSChen Bischöfe haben 
deshalb betont, daß es aus kirchli­
chem Blickwinkel keine Fremden 
gebe, daß Unterschiede nach Ras­
se, Volkszugehörigkeit oder Reli­
gion niemanden zu offenen oder 
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versteckten Feindseligkeiten oder 
Gewälttätigkeiten berechtigen. 

Menschen, die wegen Krieg, 
Hunger, Armut oder Verfolgung 
bei uns Zuflucht suchen, müssen 
wir helfen. Der Caritasverband, vie­
le Pfarrgemeinden und kirchliche 
Gruppen, aber auch zahlreiche 
Einzelpersonen haben wie der 
Barmherzige Samariter geholten. 
Die vielen, die seit Jahren ihre Ar­
beit für Ausländer und Aussiedler 
tun, arbeiten still und ohne Schlag­
zeilen. Ihnen für ihren unermüdli­
chen Einsatz zu danken, ist mir ein 
Bedürfnis. 

Dieses christliche Engagement 
ersetzt jedoch nicht die politisch 
notwendige Lösung: eine praktika­
ble und zugleich humane Rege­
lung gegen den unkontrollierten 
Zuzug von Zuwanderern einerseits 
und andererseits die volle Beibe­
haltung des Asylrechtes in unserer 
Verfassung. 

Diese beiden Notwendigkeiten 
dOrfen uns aber nicht den Blick 
verstellen fOr eine unumgängliche 
Einsicht. Wenn ein Glied der Völ­
kergemeinschaft Ober seine Ver­
hältnisse lebt, bringt es die ande­
ren ins Wanken. Die Frage nach 
der Chance des gemeinsamen
Überlebens aller Völkergemein­
schaften darf nicht erst angegan­
gen werden, wenn es fOr viele Men­
schen zu spät sein wird. Gottes 
Gaben gehören allen Menschen. 
Eine gerechtere Wirtschaftsord­
nung, die auf dem Prinzip des Tei­
lens beruht, ist schon längst fällig. 
Nach der Abrostung der Waffen ar­

senale benötigen wir eine Aufrü­
stung an Solidarität, Zurüstung an 
Glaube, Hoffnung und Liebe. Wir 
alle müssen daran arbeiten, daß 
allen Menschen ihre Heimat auch 
Heimat bleiben kann, daß sie dort 
Bedingungen erhalten, die ein Le­
ben in ausreichendem Wohlstand 
erlauben. 

(aus KOMPASS Nr. 24/15.11.1991) 

Paulus 
(3. Teil und Schluß) 
1. Aufbruch in Antiochien 

Mit der Auflegung der Hände er­
füllt sich in Antiochien der Verkün­
digungsauftrag, den Paulus vor 
Damaskus erhalten hatte. Die 
Apostelgeschichte (13,2-3) be­
lehrt uns, daß es die Kirche ist und 
nicht die persönliche Initiative, die 
den Weg in die Welt zu den Völ­
kern weist. Damit aber sind die 
Vorstellungen des Apostels Pau­
lus vor einer unbekannten Aufga­
be und ihrer Durchführung in kei­
ner Weise gemindert. Wir werden 
jedoch auch sehen, daß Jesus 
Christus selbst durch den Heiligen 
Geist entscheidend in die Mis­
sionsstrategie eingreift und das 
nächste Ziel bestimmt. 

Die Frage der Heidenmission, 
ob die Getauften zuerst auf das 
mosaische Gesetz verpflichtet 
werden mUßten, war bereits durch 
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Jesus mit seinem Missionsauftrag 
(Mt 28,19; Mk 16,15-18) entschie­
den worden: "Gehet hin in alle 
Welt und lehret alle Völker. Taufet 
sie im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geistes 
und lehret sie alles halten, was ich 
euch geboten habe." Bei Lukas 
(24,47): "Im Namen Jesu muß allen 
Völkern, angefangen von Jerusa­
lem, Buße und Vergebung der Sün­
den gepredigt werden." Es wird 
sich zeigen, daß gerade diese Fra­
ge noch erhebliche Schwierigkei­
ten birgt. 

In dem Bemühen, das zu verste­
hen, was Paulus auf seinen Mis­
sionsreisen bewegt, was er erlitten 
hat und was ihm die Kraft gab, bis 
an sein Ende als Zeuge Jesu Chri­
sti durchzuhalten, sollte man im­
mer wieder den ersten Satz der 
Apostelgeschichte vor Augen ha­
ben, den Lukas, der Verfasser des 
vierten Evangeliums und der 
Apostelgeschichte und zeitweilige 
Begleiter des Heiligen Paulus, nie­
dergeschrieben hat: 

"Den ersten Bericht, lieber Theo­
philus, verfaßte ich über all das, 
was Jesus von Anfang an tat und 
lehrte bis zu dem Tag, an dem er 
den von ihm erwählten Aposteln 
seinen Auftrag gab im Heiligen 
Geist und hinaufgenommen wur­
de" (Apg 1,1-3). 

In diesem Satz ist eine solche 
Fülle von Aussagen enthalten, die 
sich einem erst erschließen, wenn 
man Wort für Wort bedenkt. Die 
nächsten Sätze der Apostelge­
schichte führen bereits auf den Zu-
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sammenhang hin. 
Was mit dem Beginn der 

Apostelgeschichte und später 
über die Mission des Apostels 
Paulus berichtet wird, läßt eines 
immer deutlicher hervortreten: Der 
Heilige Geist ist herabgekommen 
und nun wirksam in seiner Kirche. 
Aus diesem Heiligen Geist verkün­
det Paulus das Wort, das der Herr 
seinen Aposteln aufgetragen hat. 
Wir werden es überall dort antref­
fen, wo wir seinen Spuren folgen, 
die zugleich Spuren der Kirche 
sind. 

Die Inhalte seiner Verkündigung 
führen die Hörer und später auch 
die Leser seiner Briefe von der er­
sten Missionsreise an in ein Glau­
bensleben ein, das aus der Liebe 
wirksam werden will (Gal 5,6) und 
als letztes Ziel das Königtum Chri­
sti und die "Königsherrschaft" 
Christi erwartet (2. Thess 1,5; Apg 
20,25; 2. Tim 4,1; 1. Thess 2,12; Kol 
1,13; 1. Kor 15,24; 1. Tim 6,16). 

Schöpfung, Auferstehung und 
Wiederkunft des Herrn sieht der 
Heilige Paulus in einem einzigen 
großen Zusammenhang, weil 
"Gott alles in allem" sein wird 
(1. Kor 15,28). In Anlehnung an die 
beiden Psalmen (109,1) und (7,7) 
hat Paulus den sieghaften Weg 
des Königtums Christi durch die 
Geschichte im Blick (1. Kor 
15,23-24; auch Daniel Kap. 2 
und 7). 

Antiochien ist in der Frühzeit 
der Kirche neben Jerusalem zu ei­
nem neuen Zentrum geworden, in 
dem bereits das Herz einer geleite­
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ten Kyriake, d. h. dem Herrn zuge­
hörigen Gemeinschaft, mit ihren 
Presbytern schlug, die den Auftrag 
der Handauflegung bewußt und 
betend wahrnahmen. 

Daß der Verwirklichung der Mis­
sion ein erstaunlicher Plan zugrun­
de lag, zeigt schon der Aufbau der 
ersten Reise, die wie die folgenden 
nach sorgfältiger Vorbereitung ab­
liefen. So erscheint der erste Auf­
bruch wie eine Generalprobe: Ver­
kündigung und Zusammenarbeit 
in einem nahen und übersichtli­
chen Raum, der sowohl den Land­

. wie auch den Seeweg einschloß. 

2. Die erste Missionsreise 
Von 45-48/49 (Apg 13,4-14,28) 

Begleiter von Paulus: Barnabas 
und Johannes Marcus (der Vetter 
von Barnabas). Marcus trennt sich 
in Perge. Am Ende der Reise: 
Apostelkonzil in Jerusalem. Reise­
weg: etwa 2600 km. 

Die räumliche Festlegung der 
ersten Missionsreise umfaßt das 
Dreieck Perge-Seleuca-Paphos auf 
Cypern, bei Einschluß der Insel Cy­
pern mit einem Anschlußweg von 
Perge nach Antiochia in Pisidien, 
Ikonium (Claudiconium) und Derbe 
(heute Derri Sehri) und auf glei­
chem Wege zurück. 

Die Städte Antiochia (Pisidien), 
Ikonium und Derbe bilden wichtige 
Stützpunkte auch auf der zweiten 
Reise. 

Die Dreiergemeinschaft durch­
querte zunächst die Insel Cypern 
von Salamis aus. Durch die Predig­

ten in den Synagogen erhofften 
sich die Männer eine Basis für die 
christliche Botschaft und damit 
fOr eine Ortskirche. 

In Paphos kam es zu der Begeg­
nung mit dem Prokonsul Sergius 
Paulus und dem Zauberer Barje­
sus (Apg 13,8). Dieser versuchte 
den Konsul "vom Glauben ab­
zuhalten ... " "Paulus", so die 
Apostelgeschichte, "blickte ihn 
vom Geist erfüllt an", der Zauberer 
verfiel der Blindheit und der Kon­
sul wurde Christ. Ermutigt durch 
die Kraft des Herrn, waren die 
Städte in der Provinz Galatien das 
nächste Ziel. (Galatien war bis 25 
vor ehr. keltisches Königreich, 
wurde dann aber von Augustus als 
römische Provinz Galatien in Be­
sitz genommen.) 

In Perge trennte sich Johannes 
Marcus von Paulus und Barnabas. 
Gründe bleiben Annahmen. Viel­
leicht fühlte er sich als der jüngste 
Teilnehmer überfordert. (Später, 
Apg 15,39, kam es wegen Johan­
nes Marcus zwischen Paulus und 
Barnabas zu einer heftigen Aus­
einandersetzung, die damit ende­
te, daß Paulus sich vor der 2. Mis­
sionsreise von Barnabas und Mar­
cus trennte.) In Antiochia (Pisi­
dien) sprach Paulus in der Synago­
ge über den Weg, den Gott tor den 
Messias im Alten Testament vor­
bereitet hatte. 

Der Auftritt der Apostel lief in 
der Synagoge stets nach einer 
feststehenden Gottesdienstord­
nung ab: Nach den beiden Schrift­
lesungen, seder (aus den Geset­
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zestexten, Deut, 6-7 Kap.) und 
der haphthara (aus den Propheten­
büchern), forderte der Synagogen­
vorsteher (archisynagogos) die Gä­
ste auf, ein "logos parakiesos" 
(Apg 13,15; Hebr 13,22), d.h. ein 
Wort zu den Lesungen, an die An­
wesenden zu richten. 

Für Paulus war die Synagoge 
nicht nur die Begegnung mit dem 
Glauben seines Volkes. Die ent­
scheidende Aussage in der Syn­
agoge durch Paulus bestand in 
den Worten Ober die prophetische 
Messiaserwartung und ihre nun 
Wirklichkeit geworden Erfüllung in 
Jesus Christus. Da nicht nur Ju­
den, sondern auch suchende Hei­
den ein GespOr fOr die Erwartung 
des Kommenden hatten, konnten 
sich nach dem Gottesdienst in der 
Synagoge erste Glaubenszellen 
bilden. Begegnung und Gespräch 
wurden damit Ansatzpunkte. Das 
Herausragende dieser Begegnun­
gen und seines Auftretens war: 
Paulus sprach jetzt als Christ. So 
kann er alttestamentlich vom 
"Wort Gottes" wie auch im Christli­
chen Glaubensverständnis vom 
"Wort des Herrn" reden (Apg 
13,46f.). 

Paulus wirkte mit seinen Worten 
in Antiochia so eindrucksvoll, daß 
er auch für den nächsten Sabbat 
eingeladen wurde. Der Andrang 
rief den Mißmut der Juden hervor, 
so daß Paulus und Barnabas er­
klärten: "Euch mußte zuerst das 
Wort Gottes gepredigt werden. 
Weil ihr es aber abweist und ihr 
selbst das ewige Leben nicht wert 
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erachtet, wenden wir uns an die 
Heiden. Denn so hat uns der Herr 
befohlen: ,ich habe dich zum Licht 
der Heiden bestimmt, du sollst 
zum Heile dienen, bis an die Gren­
zen der Erde'" (Apg 13,46 f.; Jes 
42,6; 49,6). 

Die Apostel wandten sich ihrem 
nächsten Ziele zu: Ikonium und die 
Städte von Lykaonien, Lystra und 
Derbe. Auch dort verkündeten sie, 
obgleich verfolgt, ebenfalls das 
Evangelium. 

Die Heilung eines Gelähmten 
ließ die Begeisterung so ausufern, 
daß der Priester des Zeusheilig­
tums mit Stieren und Kränzen den 
Aposteln ein Opfer darbringen 
wollte. Paulus und Barnabas wuß­
ten das erregt mit dem Hinweis 
auf "den lebendigen Gott" zu ver­
hindern. 

Von Antiochia und Ikonium 
kommend, trafen in Lystra Juden 
ein, denen es gelang, das Volk um­
zustimmen, so daß Paulus gestei· 
nigt und in der Annahme, er sei tot, 
zur Stadt hinausgeschleift wurde. 
Die Missionare erhielten damit ei­
nen Vorgeschmack von dem, was 
die weitere VerkOndigungsarbeit 
noch bringen wOrde. 

In Lystra (heute Hatun Sarai) 
wurde Paulus von Timotheus, sei· 
nem späteren Begleiter und Bi· 
schof von Ephesus, sowie dessen 
Mutter Eunike nach der Steinigung 
gepflegt und versorgt. 

Nach neuem Aufbruch durch­
querten Paulus und Barnabas Pisi· 
dien über Derbe und Perge. Sie 
suchten in Pisidien die Gemeinden 
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auf, wo sie bereits Gehör gefunden 
hatten, setzten Älteste (presbyte­
roi) durch Handauflegung ein (Apg 
14,23) und erreichten Attalia, von 
wo sie mit dem Schiff nach Antio­
chien zurückfuhren und dort vor 
der ganzen Gemeinde über ihre 
Reise berichteten. 

3. Das Apostelkonzil 
(Apg. 15, 1-35) 

Paulus war zu seiner ersten Rei­
se nicht ohne Sorgen aufgebro­
chen. Denn was die junge Kirche 
aus Judenchristen und Heiden­
christen damals bewegte und 
beunruhigte, wird auch Paulus und 
Petrus mit den anderen Aposteln 
beschäftigt haben. Kamen doch 
Juden und Heiden aus grundver­
schiedenen Weltanschauungen, 
Lebensgewohnheiten und religiö­
sen Inhalten mit den aus ihnen 
hervorgehenden Verhaltenswei­
sen. Den einen war die Synagoge 
Heimat geworden und die Bibel 
geistiges Eigentum, den anderen 
sagte die Synagoge gar nichts, sie 
kamen aus den orientalischen My­
sterienkulten oder griechischen 
bzw. römischen Lebensformen mit 
ihrer Ethik und der ihnen eigenen 
Götterwelt, wo alles und jedes ir­
gendwie einer Gottheit zugeordnet 
war. 

Für die Judenchristen war das 
Wort "Messias" bereits mit gewis­
sen Vorstellungen verbunden, die 
sich mit der Stunde, in der Gott in 
die Geschichte eintrat und 
Mensch wurde, immer mehr zu der 

Gestalt des imperialistischen Ret­
ters im damaligen politischen 
Weitmaßstab verdichtet hatten. 

Für die Heidenchristen beinhal­
tete die Verkündigung von der Per­
son Jesu als Herr und Kyrios eine 
Verdeutlichung des ihnen schon 
bekannten Begriffs "Theos hypsi­
stos" (höchster Gott), dem das He­
bräische 'ei 'eljon entspraCh. Was 
das Wort Kyrios zu etwas völlig 
Neuem machte, war, daß die ge­
schichtliche Person zugleich als 
der Auferstandene und in seiner 
Königsherrschaft am Ende der Zeit 
wiederkommen würde. Hier gab es 
weder in den Mysterienreligionen 
noch in der Ethik oder im geistigen 
Leben Ähnlichkeiten. 

Was den Heidenchristen völlig 
fremd sein mußte, das war die Be­
schneidung, die seit Isaak nicht 
nur rituelle Handlung, sondern 
Ausweis der Zugehörigkeit zu ei­
nem monotheistischen Glauben 
geworden war, auch wenn die Be­
schneidung als kultureller Ritus 
anderen Völkern ebenfalls nicht 
fremd war. Sie mußte sowohl bei 
den nichtbeschnittenen, getauften 
Juden als auch, und das vor allem, 
bei den Heidenchristen auf Beden­
ken und Widerstand stoßen, zumal 
Paulus verkündete: "In Christus 
hat weder die Beschneidung noch 
das Unbeschnittensein irgendweI­
che Bedeutung" (Gal 5,6). Indes­
sen gab es Ausnahmesituationen. 
(Siehe Timotheus, der auf Anraten 
von Paulus nach der Taufe aus 
zweckdienlichen Gründen be­
schnitten wurde.) 
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Zusätzlich zu der Frage der Be­
schneidung war ein weiterer Kon­
fliktstoff entstanden: Das Essen 
von nichtausgeblutetem Götzen­
opferfleisch, das heidnischen 
Gottheiten geopfert worden war. 
Gerade bei Beendigung der ersten 
Missionsreise traten verschiedene 
Streitfragen aufeinander und 
brachten erhebliche Unruhe in die 
jungen Gemeinden. So waren die 
fOr die junge Kirche Verantwortli­
chen gedrängt, in einer Zusam­
menkunft die unterschiedlichen 
Auffassungen zu klären und einer 
Lösung zuzufahren. 

Wie Lukas in der Apostelge­
schichte berichtet (15,1), kamen 
"einige aus Judäa hinab und lehr­
ten die Brüder: ,Wenn ihr euch 
nicht nach dem Brauche des Mo­
ses beschneiden laßt, könnt ihr 
nicht gerettet werden'" (siehe 
auch Gal 2,11). Darüber entstand 
ein großer Streit zwischen Paulus, 
Barnabas sowie ihnen und man 
beschloß, es sollten einige andere 
aus ihrer Mitte wegen dieser Streit­
frage nach Jerusalem hinaufge­
hen zu den Aposteln und Ältesten. 

In Jerusalem wirkten zu dieser 
Zeit Petrus, Jakobus d.J. und Jo­
hannes als "die Säulen der Kirche" 
(GaI2,9). 

Paulus und Barnabas brachen 
nach Jerusalem auf, um dort ihre 
Erfahrungen aus der Missionsrei­
se, aber auch die strittigen Fragen 
darzustellen. In Begleitung des 
Heidenchristen Titus gelangten 
sie Ober Phönizien und Samaria 
nach Jerusalem. Paulus und Bar­

nabas berichteten zunächst über 
ihre Reise und kamen dann auf die 
Sorgen zu sprechen, wegen derer 
sie jetzt in Jerusalem waren. Ihnen 
traten sofort einige Judenchristen 
entgegen, die vorher zur Partei der 
Pharisäer gehört hatten und for­
derten, daß alle jene, die auf der 
Missionsreise getauft worden wa­
ren, beschnitten werden und am 
Gesetz des Moses (Apg 15,5) fest­
halten müßten. 

Das Apostelkonzil begann mit 
der Eröffnungsrede des Heiligen 
Petrus. Die Stellung des Petrus vor 
und mit den Aposteln wurde hier­
mit klar herausgehoben. Dann be­
richteten Barnabas und Paulus 
von Ihrer Reise. Jakobus d.J. faßte 
das Ergebnis der beiderseitigen 
Darstellungen zusammen und hat 
durch sein umsichtiges Auftreten 
entscheidend dazu beigetragen, 
eine Lösung einzuleiten, zumal 
auch er den Grundsatz der "geset­
zesfreien Heidenmission" vertrat 
und auf das Alte Testament ver­
wies: (Am 9,11; Is 45,21). Seinen 
von ihm eingebrachten Klauseln 
kommt eigentlich nur Bedeutung 
am Rande zu. (Jakobus d. Ältere 
hatte bereits 43/44 den Märtyrer­
tod erlitten.) 

Zwei Fragen kristallisierten sich 
im Verlaufe der Gespräche, die in 
das Aposteldekret einmOndeten, 
heraus: 
1. 	 Müssen sich die Heidenchri­

sten beschneiden lassen und 
sich verpflichten, das mo­
saische Gesetz einzuhalten? 

2. 	 Welchen Bedingungen SOllten 
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sich die Heidenchristen unter­
werfen, damit Judenchristen 
mit ihnen verkehren können? 

Die Antwort des Aposteldekrets 
läßt Verständnis, Toleranz und ein 
Denken erkennen, das auf der For­
derung Jesu gründete: "Nicht, was 
in den Menschen hineinkommt, 
verunreinigt den Menschen, son· 
dern was aus seinem Herzen 
kommt" (Mk 7,19) und daß die ge­
genseitige Liebe und Verantwor­
tung füreinander den Wesenszug 
des Christlichen bedeutet. 

Das Aposteldekret des Jerusale­
mer Apostelkonzils: 

Die Apostel und Vorsteher ent­
bieten den Brüdern heidnischer 
Abkunft in Antiochien, Syrien und 
Cilicien brüderlichen Gruß! Wir ha­
ben erfahren, daß einige aus unse­
rer Mitte ohne jeden Auftrag von 
uns durch Reden euch beunruhigt 
und verwirrt haben. Es hat aber 
dem Heiligen Geist und uns gefal­
len, euch weiter keine Last aufzu­
legen außer folgenden notwendi­
gen StÜCken: Ihr sollt euch enthal­
ten von Götzenopfern, von Blut, 
von Ersticktem und von der Un­
zucht. Wenn ihr euch davor be­
wahrt, tut ihr gut daran! (Apg 
15,28f.) 

Das Aposteldekret enthält zwei 
Entscheidungen: Einen Glaubens­
entscheid, der überall, wo missio­
niert werden würde, Gültigkeit ha­
ben sollte, daß zum Heil des Men­
schen, der getauft ist, das mo­
saische Gesetz und die Beschnei­
dung nicht mehr notwendig waren, 
und einen zeitbedingten EntSCheid 

(Jakobusklauseln), der dem Frie­
den zwischen Juden- und Heiden­
christen galt. 

Die Frage der Beschneidung 
konnte nun den Fortgang der Hei­
denmission nicht mehr behindern. 
Die Freiheit und Einheit der Kirche 
waren gewährleistet und doku­
mentarisch für immer begründet. 

Für die Judenchristen war die 
Entscheidung des Apostelkonzils 
nicht so leicht zu respektieren. Ein 
unmittelbar an das Apostelkonzil 
anschließender Vorfall in Antio­
chien brachte eine erhebliche Auf­
regung in die Gemeinden und ihre 
Vorsteher. 

Als Petrus (kurz darauf) in Antio­
chien weilte, hielt er, unbeküm­
mert um das jüdische Speisege­
setz, Tischgemeinschaft mit einer 
Gruppe von Heidenchristen. Der 
Zufall wollte es, daß zu dieser Zeit 
Judenchristen aus der Schule des 
Jakobus von Jerusalem nach An­
tiochien kamen, denen noch die jü­
dische Speiseordnung zur Lebens­
regel geworden war. Als der Be­
such kam, verließ Petrus, unsi­
cher, ob er dennoch bleiben sollte, 
den Tisch. Paulus war über das 
Sichzurückziehen von der Tischge­
meinschaft, das augenblicklich zu 
einer peinlichen Verlegenheit führ­
te, zutiefst betroffen. Erregt trat er 
darum in Anwesenheit aller Gäste 
dem Petrus entgegen, wie er sagt, 
"widerstand ich ihm ins Ange­
sicht" (Gal 2,11). Er nutzte die Ge­
legenheit und erläuterte, worum es 
ihm ging: "Wir sind von Geburt Ju­
den. .. aber wir wissen, daß der 
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Mensch nicht durch mosaische 
Gesetzeswerke, sondern durch 
den Glauben an Jesus Christus ge­
rechtfertigt wird... Mit Christus 
bin ich gekreuzigt, ich lebe, doch 
nicht ich lebe, sondern Christus 
lebt in mir. Mein jetziges Leben im 
Fleische ist ein Leben am Glauben 
an den Sohn Gottes, der mich ge­
liebt und sich für mich hingeopfert 
hat." Mit diesen Worten wurde die 
Selbständigkeit und Unabhängig­
keit gegenüber der jüdischen 
Synagoge für immer herausge­
stellt. Die Heiden waren nicht Chri­
sten zweiter Klasse. 

Diese Auseinandersetzung in 
der Frühzeit der Kirche mußte Pau­
lus zeigen, welch klare Grundla­
gen notwendig waren, um die Kir­
che jetzt und in Zukunft durch die 
Zeit und die zu erwartenden geisti­
gen Strömungen zu führen. Es be­
durfte dringend - das trat jetzt 
schon deutlich hervor - des 
Schutzes für das offenbarte Glau­
bensgut, das ihm und den Apost­
eln anvertraut war. 

Mit den gewonnenen Erfahrun­
gen aus der ersten Missionsreise, 
aber mit dem Wissen um die eben 
durchgestandene Auseinanderset­
zung stand Paulus vor seiner zwei­
ten Reise. 

Etwas anderes aber war außer­
dem zutage getreten: die Bereit­
schaft, Christ zu werden, setzte et­
was voraus: den Willen, sich auf 
den existenziellen Lebensvollzug 
aus dem Glauben einzulassen und 
mit ihm so zu identifizieren, daß 
der Aufbruch zugleich zu einem 

Durchbruch zu etwas ungeahnt 
Neuem werden mußte. Seine neue 
Reise und die Begegnung mit den 
suchenden Menschen würde die­
ses vollauf bestätigen. 

Die Spannungen, denen Paulus 
begegnet, lassen sich auf mehrere 
Gründe zurückführen: 
a) die Gegnerschaft zwischen Ju­

den und Heiden, 
b) die gegen das jOd ische Gesetz 

gerichtete Heilslehre Jesu, 
c) die Wandlung des Paulus vom 

Juden zum Christen und sein 
BekenntniS zur bereits vollen­
deten Erwartung des Messias 
in Jesus Christus 

d) das Kreuz als Ärgernis und Tor­
heit 

Diesen Spannungen wird er 
auch in Zukunft ausgesetzt sein. 

Die Auseinandersetzung in An­
tiochien, in der sich auch kurz Pau­
lus und Petrus gegenüberstanden, 
hat die Freiheit des Christentums 
öffentlich klargestellt. Damit war 
jedoch in keiner Weise die Autori­
tät des ApostelS Petrus in Frage 
gestellt; sie wurde durch die Aus­
einandersetzung überhaupt nicht 
berUhrt. Was hier von Paulus ge­
rUgt wurde, ist ein Fehlverhalten, 
aber kein Fehler in einer VerkUndi­
gungs- oder Lehraussage. 

(Im Zusammenhang mit dem Le­
ben und Wirken des ApostelS Pau­
lus soll, wenn auch nur kurz, der 
Zeugnisse gedacht werden, die 
uns den Einblick in das Schicksal 
des Helligen Petrus erlauben: Im 
Papst katalog vom Jahre 354 ist die 
Überlieferung vermerkt, daß Pe­
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trus 25 Jahre, von 42 bis 67, in 
Rom geweilt hat. 

Der dritte Nachfolger Petri, der 
Bischof Clemens von Rom, berich­
tet etwa im Jahre 96 in seinem 
Brief an die Korinther (1), daß Pe­
trus und Paulus während der Chri­
stenverfolgung unter Nero den 
Märtyrertod erlitten hätten. 

Ignatius von Antiochien 
schreibt im Jahre 110 auf dem 
Transport nach Rom, bereits zum 
Tode verurteilt, an die Gemeinde 
von Rom einen Bekennerbrief und 
sagt u.a.: "Nicht wie Petrus und 
Paulus befehle ich euch!" und be­
zieht sich hier auf eine mündliche 
Überl ieferu ng. 

Der Bischof von Korinth, Diony­
sius, schreibt im Jahre 170 an den 
Papst Soter in Rom: "Petrus und 
Paulus haben in Rom gewirkt und 
zu gleicher Zeit dort den Märtyrer­
tod erlitten." 

Der Bischof Irenäus von Lyon er­
wähnt etwa im Jahre 175 die Grün· 
dung der römischen Kirche durch 
die glorreichen Apostel Petrus und 
Paulus und führt eine Liste der rö­
mischen Bischöfe seit Petrus auf. 

Gaius, römischer Presbyter, be­
richtet etwa im Jahre 200, daß er 
zu dieser Zeit noch "die Siegeszei­
ehen", das heißt die Grabmale von 
Petrus und Paulus, zeigen könne: 
Das Grab des Petrus auf dem Vati­
kan, das des Paulus an der Straße 
nach Ostia. 

Tertullian (geb. 160 in Karthago) 
weist darauf hin, daß Petrus in 
Rom gekreuzigt worden ist: "Wie 
glücklich ist doch diese Kirche! In 

dieser Stadt haben die Apostel die 
FOlie der Lehre mit ihrem Blut aus­
strömen lassen, ") (Läpple/Schelk­
le). 

4. Die zweite Missionsreise 
(49-52) (Apg 15, 36-18, 22) 

Begleiter: Silas (Silvanus) und 
ab Lystra Timotheus. Barnabas 
und Marcus trennten sich nach ei­
ner Auseinandersetzung von Pau­
Jus. Später kommt Lukas hinzu. 

Schriften des Apostels während 
der Reise: E.rster und zweiter Brief 
an die Thessalonicher. 

18 Monate Aufenthalt in Ko­
rinthlKenchräa. Reiseweg etwa 
5400 km. 

Für die erste Missionsreise war 
Antiochien der geeignete Aus­
gangspunkt gewesen. Nachdem 
Paulus und seine Begleiter die 
Entscheidung getroffen haUen, 
das nächste Arbeitsgebiet in die 
römischen Provinzen an der Ägäis 
zu verlegen und die Reise zu­
nächst in Jerusalem zu beginnen, 
erwies sich später, daß ein ganz 
anderer Ausgangspunkt, der zu­
nächst gar nicht in Erwägung ge­
zogen worden war, den eigentli­
chen Beginn der Reise bestimmen 
würde: Troas. 

Noch vor dem Aufbruch aber 
trennte sich Paulus von Barnabas, 
der Johannes Marcus mitnehmen 
wollte. Es kam zu einem Streitge­
spräch um die Person des Marcus, 
der in Pamphylien "an ihrer Arbeit 
nicht mehr teilgenommen hatte" 
(Apg 15,371.). Barnabas und Mar­
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cus hatten die Absicht, in Zypern 
zu missionieren. Möglicherweise 
schien die Arbeit hier übersichtli­
cher und weniger gefahrvoll. Eine 
gemeinsame Formel wurde nicht 
gefunden. (Später kommt aus der 
Gefangenschaft des Paulus in 
Rom das versöhnliche Wort im 
Brief an Timotheus, hier bereits Bi­
schof von Ephesus: "bringe Mar­
cus mit", und in dem ersten Brief 
an die Korinther [1. Kor 9,6] zeigt 
sich, daß Paulus dem Barnabas 
sein hohes Vertrauen bewahrt 
hat.) 

In Antiochien fand Paulus einen 
neuen Begleiter, Silvanus (in der 
Apostelgeschichte Silas), und in 
Lystra bot sich der junge Timo­
theus an, um ebenfalls an der Rei­
se teilzunehmen. Dieser haUe von 
Paulus und Barnabas während ih­
rer ersten Reise und ihres Aufent­
haltes in Lystra die Botschaft von 
Jesus Christus aufgenommen, 
und er erwies sich nun als von tie­
fem Glauben beseelt. 

Paulus, Silas und Timotheus 
verstanden und ergänzten sich in 
ihrer Arbeit, wie auch aus dem er­
sten Brief an die Thessalonicher 
ersichtlich wird. 

Da der Vater des Timotheus 
Grieche und seine Mutter Jüdin 
war, er aber im jOdischen Glauben 
erzogen worden war, hielt Paulus 
es im Hinblick auf die künftige Ar­
beit tor zweckmäßig, ihn beschnei­
den zu lassen, damit er eine gOn­
stigere Ausgangsposition bei der 
Missionierung von jüdischen Zu­
hörern hätte. Das von Paulus zu­

grunde gelegte Prinzip, daß in Je­
sus nicht Jude noch Grieche sei 
und in Christus Beschneidung 
nichts vermag (1. Kor 7,19; Gal 5,6) 
wurde damit nicht in Frage ge­
steilt. Es ging wohl auch darum, ei­
nem Mitarbeiter die Arbeit zu er­
leichtern. 

In Lystra wurden dem Timo­
theus die Hände aufgelegt und er 
damit zum Priester geweiht (2. Tim 
1,6f.; Apg 14,23; 1. Tim 4,14). 

Von Lystra aus zogen Paulus, Si­
las und Timotheus weiter in west­
licher Richtung entlang der Stra­
ße, die von Antiochien in Pisidien 
über Apamea nach Ephesus fOhrt, 
aber auch durch unwegsames Ge­
biet, um die bereits gegründeten 
Gemeinden zu besuchen. Durch ei­
nen uns unbekannten Umstand 
war ihnen jedoch der Weg ver­
sperrt. Wie Paulus sagt, "Hielt der 
Heilige Geist sie ab, das Wort in 
der Asia zu verkünden" (nach SO­
den hin in die Städte Pergamon, 
Smyrna und Ephesus usw.). Aber 
auch den Versuch, "nach Bithy­
nien zu gelangen, gestattete ihnen 
der Geist Jesu nicht" (Apg 16,6-8) 
(nach den Städten Nikomedien, 
Philomede und Byzanz usw.). Sie 
folgten daher vermutlich von 
dem Kreuzungspunkt bedeutender 
Handelsstraßen Doryläum der 
Straße nach Troas. Wie schon er­
wähnt, erkannte Paulus in den Hin­
dernissen den Willen Christi (Apg 
23,2) und wurde um die Erfahrung 
reicher, daß letztlich nicht das 
menschliche Planen ausschlagge­
bend war, sondern daß der Heilige 
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Geist die Schritte nach seinem 
Willen lenkte. Vollends klar wurde 
ihm die neue Situation, als er in ei­
ner nächtlichen Vision die Wei­
sung empfing, das Evangelium 
nunmehr in Mazedonien zu verkOn­
den. In einem Traumgesicht stand 
ein Mazedonier vor ihm, bat ihn 
und sagte: "Komm herüber nach 
Mazedonien und hilf uns" (Apg 
16,9). 

In Troas erhielt Paulus einen 
weiteren Gefährten, den Arzt Lu­
kas (vermutlich aus dem syrischen 
Antiochien), der zu dieser Zeit ge­
rade dort tätig war. Es ist auch der 
Verfasser des Lukas-Evangeliums 
und der Apostelgeschichte. An 
mehreren Stellen berichtet die 
Apostelgeschichte im Wir-Stil 
(16,10-17; 20,5-15; 21,1-18; 
27,12-28, 16), wobei das erste 
Wir-Stock in Philippi endet und 
das zweite dort beginnt (20,5), d. h., 
Lukas ist dabei. 

Lukas berichtet, daß die Gruppe 
in Troas an Bord eines Seglers 
ging und nach zwei Tagen Ober Sa­
mothrake Neapolis (Kavala), den 
Hafen der römischen Kolonie Phil­
ippi, erreichte. Hier hatten Anto­
nius und Oktavian nach ihrem Sieg 
über die Cäsar-Mörder Brutus und 
Cassius ihre Veteranen angesie­
delt. 

In Philippi wurde Paulus die Be­
gegnung mit der Purpurhändlerin 
Lydia zuteil, die sich mit ihrem 
ganzen Hause taufen ließ und in 
der Zukunft den Missionaren hilf­
reich sein konnte. Es gab dort eine 
Frau, die ihren Herren mit einem 

Wahrsagergeist Gewinn einbrach­
te. Als Paulus diesen "Python" ge­
nannten Geist austrieb, machte er 
sich die Prätoren und Liktoren der 
Stadt, die nach römischem Muster 
tätig waren, zu Feinden. Er wurde 
von den Behörden angeklagt, ge­
fesselt und in das Gefängis ge­
sperrt. Hier folgt jenes Gescheh­
nis, das mit einem Erdbeben Pau­
lus und Silas von den Fesseln be­
freite und nach dessen Ablauf die 
Gerichtsbeamten sich entschuldi­
gen mußten, daß sie römische BQr­
ger hatten auspeitschen lassen. 

Paulus, Silas und Lukas haben 
in mehreren Wochen in Philippi 
eine vorbildliche Gemeinde ge­
gründet. Es ist gut zu wissen, in 
welch einer Situation sich eine sol­
che Gemeinde zur damaligen Zeit 
befand. Die Judenchristen waren 
noch befangen in ihrer jüdischen 
Tradition, sie und die Heidenchri­
sten aber hatten noch gar keinen 
ROckhalt in der Gesellschaft, in 
der sie sich bewegen mußten. Die 
Gemeinde war allein und nur auf 
den Glauben und diejenigen ange­
wiesen, die ihnen den Glauben 
brachten und Jesus Christus be­
zeugten. Nach der Abreise von 
Paulus und Silas war die Gemein­
de auf sich gestellt, inmitten einer 
heidnischen Umgebung. Außer­
dem war sie die erste europäische 
Ortskirche. Paulus war der Ge­
meinde von Philippi herzlich zuge­
tan. Nur von ihr nahm er eine Un­
terstützung in seiner Arbeit an. 
Sein Brief an die Philipper preist 
die Treue und die Zuverlässigkeit 
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der dortigen Christen. Er schreibt 
aus der Gefangenschaft (53/54), 
vielleicht aus Ephesus; trotzdem 
leuchtet in seinem Christushym­
nus viel Licht und Wärme in die 
Herzen seiner Leser. Der Brief ist 
in seiner AllgemeingOltigkeit zeit­
los und auch heute hilfreich in der 
Verwirklichung des Christlichen 
inmitten einer glaubensfeindli­
chen Wett. 

Die Missionare waren von Phi­
lippi weitergezogen entlang der 
Via Egnatia Ober Amphipolis und 
Apollonia nach Thessalonich, der 
damaligen Hauptstadt Mazedo­
niens. 

Als politischer Hintergrund soll­
te im Hinblick auf die apostolische 
Tätigkeit die Unruhe gesehen wer­
den, die in Rom unter Claudius in­
folge der Austreibung der Juden 
aus der Hauptstadt des Reiches 
entstanden war. (Aquila und Pris­
zilla, die Paulus später in Korinth 
traf, hatten Rom ebenfalls verlas­
sen müssen, obgleich sie vermut­
lich schon in Rom Christen gewor­
den waren. Ein Sklave namens 
Chrestos hatte Rom durch einen 
Aufstand in erhebliche Unruhe ver­
setzt - Sueton, Claud. 25,4 -. Da 
Paulus etwa im Herbst des Jahres 
50 in Korinth eintraf und Aquila 
und Priszilla sich damals schon 
dort befanden, muß das Austrei­
bungsedikt etwa für das Jahr 49 
angenommen werden.) 

Paulus begründete auch in 
Thessalonich eine Gemeinde, 
aber er hatte - das geht aus sei­
nen beiden Briefen an die Thessa-
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lonicher und aus der Apostelge­
schichte hervor - nur eine kurze 
Zeit für die Gemeinde zur Verfü­
gung, da er wegen angeblicher 
"aufrührerischer Tätigkeit" die 
Stadt gezwungenermaßen eilig 
verlassen mußte. Seine Gegner 
nutzten geschickt seine Aussagen 
vom Königtum Christi zu Anklagen 
im Sinne des Verstoßes gegen 
"kaiserliche Gesetze" (Apg 17,7f.). 

Vertraute Mitglieder der Ge­
meinde von Thessalonich, in die 
neben Judenchristen auch zahlrei­
che Griechen aufgenommen wor­
den waren, begleiteten Paulus 
nach Beröa, wohin ihm aber bald 
die ihm feindlich gesinnten Juden 
fOlgten und dort seine Tätigkeit 
unmöglich machten. So wurde 
Paulus auch von Beröa in Eile wei­
tergeleitet, diesmal nach Athen. 

Paulus bekennt, daß es ihm sehr 
schwer gefallen ist, aus Thessalo­
nich und Beröa fluchtartig weiter­
reisen zu müssen. Er wäre gern 
dorthin zurückgekehrt, "doch der 
Satan hinderte uns" (1. Thess. 
2,18). 

Er sandte Timotheus von Athen 
aus nach Thessalonich und muß 
über den Bericht des Timotheus 
(1. Thess 3,1-8 und 1. Thess 4,13) 
versöhnt und beruhigt gewesen 
sein. 

Der Text des ersten Briefes an 
die Thessalonicher deutet auf die 
reiche Fülle paulinischer Gedan­
ken am Anfang seiner Lehrschrei­
ben. Es ist nicht nur die gedankli­
che Vollkommenheit, die faszi­
niert, sondern es ist vor allem die 
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Zusammenschau der göttlichen 
Offenbarung, die schon in den er­
sten Sätzen des Grußwortes zur 
Nähe Gottes fahrt. 

In diesem Brief, den Paulus ein 
Jahr später, 51, von Korinth aus 
schreibt, legt er die Grundgedan­
ken von Vater, Sohn und Heiligem 
Geist, Glaube, Hoffnung und Liebe 
dar und verbindet mit den göttli­
chen Tugenden sogleich ihre prak­
tische Deutung. In einer feindli­
chen Umwelt bedarf die Gemeinde 
der Stärkung und des Vertrauens 
auf Gott, der die Hoffnung leben­
dig hält und Heiligung wirkt. Glau­
be, Hoffnung und Liebe wollen 
auch in der Drangsal der Zeit ver­
wirklicht werden, weil der Christ 
vom Ziel her leben soll. 

Im zweiten Brief an die Thessa­
lonicher, geschrieben im Jahre 52 
von Korinth aus, macht Paulus 
darauf aufmerksam, daß überall in 
den Gemeinden Mißstände auftre­
ten können; nur sind die ganze Ge­
meinde und ihre Leiter dafOr ver­
antwortlich, daß LOge und VerfOh­
rung nicht in das Leben der Ge­
meinde einzuwirken vermögen. 
Wachsamkeit ist geboten und Ur­
teilsfähigkeit, um falsche Vorstel­
lungen von Sicherheit und Frieden 
zu erkennen. Alle sind darum be­
stellt, Glaubensgrundlagen in ih­
rem Leben immer wieder neu zu 
wecken und in der Tat zu beleben. 

Die vorzOgliche Kenntnis grie­
chischer Philosophie und Spra­
che, die Paulus in seine apostoli­
sche Tätigkeit mitbrachte, ermög­
lichten es ihm, in der Begegnung 

mit den Menschen Athens An­
knüpfungspunkte zu finden. Es 
zeigt sich auch, daß er es in der 
Agora sofort mit Vertretern der 
Stoa und Epikurs zu tun bekam. 

GegenOber der griechischen 
Philosophie und Lebensart war zu 
bedenken, welchen Nutzen sie ein­
bringen könnte, aber auch, welche 
Gefahren von ihren geistigen Strö­
mungen fOr die jungen Gemeinden 
ausgehen könnten und wie man ih­
nen begegnen mOßte. 

Paulus wurde zum Areopag 
(dem damaligen Gerichtshof 
Athens auf dem AreshOgei west­
lich der Akropolis) eingeladen. 
(Hier wurde Ober Recht, Ethik und 
Religion beraten und entschie­
den.) Es bedeutete viel, daß Paulus 
dort seine Lehrmeinung hat vortra­
gen dOrfen. Er war bei einem Gang 
durch die Stadt auf einen Altar auf­
merksam geworden, der die Auf­
schrift trug: "einem unbekannten 
Gott" (Apg 17,23). Hier knüpfte er 
an und sprach unter Hinweis auf 
das Alte Testament und griechi­
sche Glaubenstradition von dem 
Gott, in "dem wir leben, uns bewe­
gen und in dem wir sind". "Was ihr 
verehrt, ohne es zu kennnen, das 
verkünde ich euch" (Apg 17,24). 
Gott läßt verkOnden, "daß Oberall 
alle umkehren" sollen. Er hat einen 
Tag festgesetzt, an dem er den 
Erdkreis richten wird durch einen 
Mann, den er dazu bestimmt und 
vor allen Menschen dadurch aus­
gewiesen hat, daß er ihn von den 
Toten auferweckte" (Apg 17,31). 

FOr Paulus war das "Jetzt" die 
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Stunde der Entscheidung (Apg 
17,30); Jesus Christus hatte die 
Zeitwende herbeigeführt. Nun­
mehr bis zu seiner Wiederkunft 
blieb nur die Umkehr auf ihn zu. 

Die griechische Mythologie in­
dessen saß bei seinen Zuhörern so 
fest, daß sie Paulus unmißver­
ständlich zum Ausdruck brachten: 
"Wir wollen dich darüber ein an­
dermal hören." 

Namen einiger seiner Zuhörer, 
die sich Paulus anschlossen, sind 
uns erhalten geblieben: Dionysius, 
der Areopagit, eine Frau namens 
Damaris und andere mit ihnen 
(Apg 17,34). 

Nach diesem offensichtlich we­
nig erfolgreichen Bemühen begab 
sich Paulus nach Korinth. Korinth 
war ursprünglich mit seinem See­
hafen am Isthmus von Korinth, mit 
den Hafenanlagen am Saroni­
schen Golf im Osten und am Ko­
rinthischen Golf im Westen, ein 
Gegenpol zur Hafenstadt Athen 
gewesen. Während der Zerschla­
gung des Athenischen Bundes im 
Jahre 146 v.Chr. durch L. Mum­
mius war Korinth zerstört worden. 
Julius Caesar gründete es neu im 
Jahre 46 v.Chr. Danach, 27 v.Chr., 
wurde aus der Stadt eine römische 
Kolonie und zugleich die Haupt­
stadt der römischen Provinz Acha­
ja. Der Aphroditentempel von Ko­
rinth war Symbol für die Lebens­
führung der Bewohner. 

Vordergründige, beredsame, 
philosophische Bildung, Parteien­
streit, luxus, Ausgelassenheit, so­
ziales Gefälle, lasterhafte Kult-
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stätten, alles das bildete den Hin­
tergrund bei der Begründung der 
Gemeinde. Sie war in diesem Sog 
von Sinnlosigkeit einer ständigen 
Gefährdung ausgesetzt. Paulus 
sammelt trotz allem eine Gemein­
de, in der er 18 Monate bleibt und 
vermutlich später noch einmal die­
se Ortskirche aufsuchte, um ihr 
die tödlichen Schatten aufzuzei­
gen, die hier drohten. In dieser Zeit 
aber - das geht aus den beiden 
Briefen an die Korinther hervor ­
gelingt es dem unermüdlichen 
Apostel, die ersten dogmenartigen 
Sätze zu formulieren, aus denen 
die Glaubenden Schutz, Sicherheit 
und Zuverlässigkeit ihres Glau­
bens schöpfen konnten (hierzu H. 
Schlier, Herygma und Sophia. Zur 
neutestamentlichen Grundlegung 
des Dogmas, Freiburg 1956.) Dar­
über hinaus wird in der Arbeit des 
Apostels das Wesen des apostoli­
schen Amtes sichtbar. Dadurch, 
daß er hier 18 Monate wirken kann, 
verwirklicht sich die Kirche, und 
seine Arbeit gewinnt Einfluß weit­
hin. 

Der erste Brief an die Korinther, 
zwei Jahre später, 54, geschrie­
ben, läßt erkennen, daß es, wie von 
Paulus befürchtet, Schwierigkei­
ten in der Gemeinde gab. Der ord­
nenden Hinterlassenschaft des 
Apostels setzten sich Parteiungen 
und Strömungen entgegen. Aber in 
diesem Brief tritt schon das Ganze 
der Kirche in einer Gemeinde her­
vor, eingeschlossen die Fragen zur 
Gestaltung der liturgie und des 
Herrenmahles. Wie im ersten Brief 
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an die Thessalonicher bilden Glau­
be, Hoffnung und Liebe die Grund­
lage der Christusgemeinschaft, 
und im Hohen Lied der Liebe 
leuchtet das Ziel und der Sinn 
christlicher Existenz auf: Fürein­
ander da sein im Sinne der Bot­
schaft Jesu. Der zweite Brief an 
die Korinther (Winter 54) erlaubt 
den Einblick in die Erschütterung 
des Apostels im Ringen um die un­
verfälschte Überlieferung des 
Glaubens. "Unter vielen Tränen" 
(2,3f.) beSChwört er, mit väterlicher 
Sorge, mit Liebe, mit ganz persön­
lichen Bekenntnissen, mit schar­
fer Zeichnung der "Lügenapostel", 
die sich eingeschlichen haben, die 
Gemeinde und jeden einzelnen, 
sich zu prüfen (13,5), ob Christus 
und der Glaube in ihnen Wirklich­
keit geworden ist. Insgesamt ent­
wickelt Paulus dabei die Theologie 
des apostolischen Amtes, und es 
scheint die Größe, Heiligkeit und 
die zeugnisgebende Kraft hin­
durch, die diesen Mann der Kirche 
erfOllt. Freundliche Töne und harte 
Worte stehen ohne stoßdämpfen­
de Mitte nebeneinander, weil der 
Brief aus mehren Briefen zusam­
mengesetzt wurde. 

Paulus ist also in Korinth. Er 
trifft hier Aquila und Priszilla, die 
er schon von einer früheren Begeg­
nung her kennt. Er arbeitet bei ih­
nen und verdient so seinen Le­
bensunterhalt. Wie üblich besucht 
Paulus auch hier die Synagoge, zu­
mal auch Timotheus und Silas aus 
Mazedonien eingetroffen waren 
und gute Nachricht aus Thessalo­

nich gebracht hatten (Apg 18,5). 
Als sich in der Synagoge die dorti­
gen Juden gegen das Evangelium 
von Jesus dem Christus auflehn­
ten, schließt er seinen Gastvortrag 
in der Synagoge empört mit den 
Worten: "Von jetzt an werde ich zu 
den Heiden gehen." 

Beim Aufbau der Gemeinde von 
Korinth helfen ihm nicht nur 
Aquila und Priszilla, sondern auch 
zwei Familien der Heidenchristen, 
Titus Justus und Krispus, selbst 
Synagogenvorsteher, sowie jene 
Diakonin Phöbe aus Kenchräa, die 
am Schluß des Römerbriefes ge­
nannt wird und eben diesen Brief 
als mutige junge Frau nach Rom 
brachte. 

Paulus erkannte schon während 
seiner Arbeit in Korinth die 
Schwierigkeiten, die gerade hier, 
wo so viele Strömungen geistiger 
und kultischer Art und so viel Un­
sittlichkeit zusammentrafen, eine 
junge Gemeinde besonders ge­
fährden mußten. In einer nächtli­
chen Vision machte der Herr dem 
Paulus Mut mit den Worten: 
"Fürchte dich nicht, rede nur, 
schweige nicht, denn ich bin mit 
dir" (Apg 18,9). 

Nach etwa einem Jahr der Tätig­
keit in Korinth übernahm ein neuer 
Prokonsul der römischen Provinz 
Achaia sein Amt, Lucius, Junius 
Gallio. Er war ein Sohn des älteren 
Seneca und ein Bruder des Philo­
sophen Seneca. Geboren in Cordo­
ba, kam er mit seinem Vater wäh­
rend der Regierungszeit des Kai­
sers Tiberius nach Rom. Hier wur­
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de er von Gallio adoptiert und trug 
seitdem einen neuen Namen. 

Gallio hatte römisches Recht 
gelernt und auch in Rom prakti­
ziert. Als Fachmann für römisches 
Recht empfing Paulus von ihm 
wichtige Impulse zum Verständnis 
römischer Rechtsverhältnisse, 
und ihm hatte es Paulus zu verdan­
ken, daß er noch fast ein weiteres 
Jahr in Korinth bleiben konnte. So 
kamen auch jüdische Ankläger bei 
Gallio nicht zum Erfolg, als sie mit 
dem Synagogenvorsteher Sosthe­
nes gegen Paulus auftraten. 

Der hieraus entstandene Ge­
richtsentscheid war so wichtig, 
weil mit ihm ein Präzedenzfall ge­
schaffen wurde (F. F. Bruce), durch 
den Paulus in den nächsten Jah­
ren verhältnismäßig unbehelligt 
missonieren konnte. Es wäre ver­
hängnisvoll gewesen, wenn dieser 
Präzedenzfall sich gegen Paulus 
gerichtet hätte, weil seine Kennt­
nis negative Wirkungen auf die Tä­
tigkeit des ApostelS gehabt haben 
würde, auch in anderen Provinzen 
und in Rom. 

Indessen hatte Paulus mit inne­
ren Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Wie erwartet, hatten sich Parteiun­
gen gebildet, die sich jeweils mit 
bestimmten Personen identifizier­
ten, dadurch gefährlich, weil sich 
mit diesen Namen wiederum ir­
gendwelche philosophische, gno­
stische, rhetorische oder ander­
weitige Vorstellungen verbanden 
und den Verkündigungsinhalt ver­
fälschten. (Namen wie Apollos, 
Kephas, Paulus und Christus wer­

den hier genannt.) (1. Kor 1,12). 
Jede dieser Parteien mag ihre ei­
genen Vorstellungen in die Glau­
bensverkündigung und in das 
Glaubensgut eingebracht haben. 

Bei Apollo klärte sich der Zu­
sammenhang bald auf. Er hatte 
die Johannestaufe empfangen. 
Aus der Apostelgeschichte geht 
hervor, daß Aquila und Priszilla 
sich in Ephesus seiner annahmen 
und sein Wissen über den "Weg" 
verdeutlichten, noch bevor er in 
Korinth eintraf. Apollo muß eine 
starke Ausstrahlungskraft gehabt 
haben, blieb aber der Lehre Jesu 
treu ergeben, die er aus anderer, 
unbekannter Quelle empfangen 
hatte. Paulus konnte davon ausge­
hen, daß von ihm keine Gefahr für 
das Evangelium zu erwarten war. 

Gefahr drohte von den sog. "Er­
leuchteten", die der Gnosis, einer 
religiös-philosophischen Geistes­
richtung, anhingen, die aus einer 
Überbetonung von Teilbereichen 
des Glaubens falsche Schwer­
punkte setzten und damit das Gan­
ze in Frage stellten (1. Kor 6,12; 
10,23 und 1. Kor 15,12). 

Etwa im Frühjahr des Jahres 52, 
als das Meer wieder schiffbar wur­
de, nahm Paulus Abschied von der 
Gemeinde in Korinth. Am Ende ei­
nes Gelübdes ließ er sich das 
Haupthaar schneiden. Dann segel­
te die kleine, so eng im Glauben 
verbundene Gruppe, Paulus, 
Aquila und Priszilla, von Kenchräa 
nach Ephesus. Paulus bleib nur 
kurze Zeit in Ephesus. Er ließ 
Aquila und Priszilla in Ephesus zu­
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rock und segelte weiter nach Cae­
sarea. Über Jerusalem, wo er die 
dortige Gemeinde besuchte, be­
gab er sich nach Antiochia, wo er 
seine ihm ans Herz gewachsene 
Ortskirche begroßte und der Ge­
meinde und den Presbytern aber 
seine Reise Bericht erstattete. Da 
das Passahfest im Jahre 52 im 
April lag, konnte er - darum auch 
wohl seine Eile - das Fest in der 
Gemeinschaft des Herrenmahles 
feiern. 

5. Die dritte Missionsreise 
(53-57) (Apg 18,23-21,17) 

Reiseweg: 5800 km. Dabei zwei­
einhalb Jahre in Ephesus. Briefe: 
Galaterbrief, 1. und 2. Brief an die 
Korinther, Philipperbrief. Beglei­
ter: zeitweilig die Mazedonier 
Gaius und Aristarch. Später auch 
Secundus, Timotheus, Tychikus, 
Trophimus. 

Wenn man die dritte Missions­
reise des Apostels Paulus Ober­
schaut, sollte der Blick den Ereig­
nissen vorauseilen und sehen, daß 
gegen Ende des ersten christli­
chen Jahrhunderts das Christen­
tum aberall im Raume des römi­
schen Reiches Ortskirchen, kleine 
Gruppen als Keimzellen, fe3tge­
fügte Gemeinden, begründen 
konnte. Es hatte, von Jerusalem 
und Antiochien aus, die römischen 
Provinzen entlang der syrischen 
Kaste bis zum Schwarzen Meer, 
Armenien, die Kaste Kleinasiens, 
Griechenland und Mazedonien, die 
Küstenländer Nordafrikas bis zur 

Cyrenaika, Italien, Spanien und 
einige wichtige Handelsplätze auf 
Mittelmeerinseln erreicht. Aber 
schon während ihrer Missionsar­
beit mußten die Apostel feststel­
len, daß oberall dort, wo das Chri­
stentum Fuß gefaßt hatte, es auch 
mit blutigen Verfolgungen zu rech­
nen hatte. Fast gefährlicher noch 
als die Verfolgungen durch den rö­
mischen Staat erwiesen sich die 
gnostischen und sektiererischen 
Strömungen, die das Evangelium 
zu verfälschen drohten. In seinem 
ersten Brief schreibt der Apostel 
Johannes beschwörend: "Was von 
Anfang an war, was wir gehört ha­
,ben, was wir mit unseren Augen 
gesehen haben, was wir geschaut 
und was unsere Hände angefaßt 
haben, das verkonden wir: das 
Wort des Lebens" (1. Joh 1,1). In 
seinem zweiten Brief muß er noch 
deutlicher werden und besorgt 
feststellen: "Viele Verfahrer sind 
in die Welt hinausgegangen; sie 
bekennen nicht, daß Jesus Chri­
stus im Fleisch gekommen ist. 
Das ist der Verführer und Anti­
christ. Achtet auf euch, damit ihr 
nicht preisgebt, was wir erarbeitet 
haben" (2. Joh 7). 

Paulus weiß, was ihn erwartet. 
Er hat sich auf Gefahren und den 
HaB, der ihm Oberall begegnet, 
eingestellt. Er muß sich aber im 
Aufbruch zu neuen Missionsgebie­
ten auf neue (kulturbestimmte) 
Aufgaben vorbereiten. Es handelt 
sich um ein Gebiet, das vorwie­
gend lateinisch und weniger grie­
chisch geprägt war und von ihm 
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das Gespür fOr die dortige Kultur 
forderte. 

Der eigentliche Aufbruch erfolg­
te von Antiochien aus. Paulus 
suchte zunächst die Gemeinden in 
Galatien und Phrygien auf, um von 
Ost nach West Ephesus zu errei­
chen. Dabei mußte er wieder das 
ganze Gebiet der heutigen TOrkei 
zu Fuß oder im Anschluß an Kara­
wanen durchqueren. 

Ephesus, wo Paulus längere 
Zeit blieb (2% Jahre), wurde zum 
neuen Missionszentrum. 

Lukas, der Verfasser der 
Apostelgeschichte, zeigt einige 
Szenen auf, die zwar keinen durch­
gehenden Ablauf der Ereignisse 
erkennen lassen, aber doch eines 
ausleuchten: wie eine sich ver­
dichtende Unausweichlichkeit den 
Apostel in immer engeren Kreisen 
nach Rom führt. Zunächst tat sich 
ihm, wie er im ersten Korinther­
brief sagt, "eine große, wichtige 
TOr auf; doch der Widersacher 
sind viele". In Rö 15,19 spricht er 
davon, daß er das Evangelium bis 
IIlyrikum (zu beachten ist die latei­
nische Form) getragen hat: "So 
konnte ich von Jerusalem aus und 
im Umkreis bis IIlyrikum die Ver­
kündigung des Evangeliums Chri­
sti abschließen." Das bedeutet, 
daß Paulus vom nördlichen Maze­
donien aus, Ober den Seehafen 
Dyrrhachium die ganze römische 
Provinz, wo vorwiegend lateinisch 
gesprochen wurde, durchzogen 
hat. In diesem Zusammenhang er­
Wähnt Paulus auch Spanien (Rö 
15,24). Hiervon wird später zu be-
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richten sein. 
In Ephesus taufte Paulus mehre­

re Gläubige, die bereits die Johan­
nestaufe erhalten hatten, belehrte 
sie Ober den Heiligen Geist und 
legte Ihnen die Hände auf (Apg 
19,2-6). Dieses Ereignis läßt dar­
auf schließen, daß es bis dahin 
noch Glaubenszeugen des Johan­
nes gegeben hat, die verkündigend 
gewirkt haben. 

Paulus lehrte drei Monate über 
"das Reich Gottes" (Apg 19,8-10) 
in der Synagoge, mußte dann aber, 
da der "Weg" ständig der Verspot­
tung ausgesetzt war, seine Lehrtä­
tigkeit im Lehrsaal eines Lehrers 
namens Tyrannus fortsetzen. 
Nicht nur seine Verkündigungsar­
beit erregte Aufsehen, seine Pre­
digten gegen die Silberschmiede 
verursachten Aufruhr mit Folge­
wirkungen. Die gegen ihn erhobe­
nen Anschuldigungen, daß er Men­
schen durch seine Behauptung 
verfahre: Die mit Händen gemaCh­
ten Götter "seien keine Götter" 
(Apg 19,26), verbreitete sich in der 
Provinz Asia unter den Bewohnern 
und den Magistraten. 

Wenig später benennt Paulus ei­
nen Schmied Alexander, der ihm 
"viel Böses getan hat" (1. Tim 1,20) 
und (2. Tim 4,14). Möglicherweise 
wurde sein Auftreten gegen die Sil­
berschmiede mit einer Gegner­
schaft gegen den römischen Staat 
in Verbindung gebracht. 

Paulus ist, das geht aus dem 
zweiten Korintherbrief (1,8) und 
dem Römerbrief (16,3f.) hervor, in 
Todesnot durch das Ehepaar 
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Aquila und Priszilla gerettet und 
betreut worden, denn er gedenkt 
der "beiden Mitarbeiter in Christus 
Jesus, die für mich ihr eigenes le­
ben aufs Spiel gesetzt haben". 

Paulus verläßt Ephesus nach ei­
ner fruchtbringenden Tätigkeit. 
(Die Gemeinden in der Provinz 
Asia und in der ganzen heutigen 
Türkei haben bis 1923, d.h. bis zur 
Umsiedlungsaktion, fortbestan­
den.) 

Über Mazedonien, wo er noch 
einige Gemeinden besuchte, be­
gab sich Paulus nach Griechen­
land. Namen tauchen auf und ver­
blassen: Sopater, Aristarch und 
Secundus, Gaius, Tychikus (ver­
mutlich sein Schreiber), Trophi­
mus. In Troas weckte er einen zu 
Tode gestürzten jungen Mann wie­
der zum Leben. Troas, Assos, Mity­
lene, Chios, Damos, Milet sind wei­
tere Stationen. In Korinth blieb 
Paulus noch drei Monate und 
schrieb von hier aus den Römer­
brief (57/58). Er schrieb an die Ge­
meinde von Rom, die er nicht ge­
gründet hat und die er nicht kann­
te. Der Römerbrief gehört zu den 
Grundlagen des Christlichen, aber 
auch zu den bedeutendsten An­
stößen für die abendländische 
Geistigkeit. Er nennt Fragen und 
bietet zugleich deren Lösung an. 
Rechtfertigung, Gesetz und Frei­
heit, Gnade und Werk, Gottes Ge­
rechtigkeit, das Sühnewerk Jesu, 
Schöpfung und Erkennen Gottes, 
das sind nur einige Bereiche. Der 
Brief klingt aus mit einer feierli­
chen Doxologie (Lobpreisung): 

"Dem aber, der mächtig ist, euch 
zu festigen in meinem Evangelium 
und der Predigt von Jesus Christus 
gemäß der Offenbarung eines Ge­
heimnisses, das seit ewigen Zei­
ten verborgen war, jetzt aber ent­
hüllt und durch prophetische 
Schriften nach Anordnung des 
ewigen Gottes zur gehorsamen 
Unterwerfung unter den Glauben 
allen Völkern kundgetan worden. 

Ihm, dem allein weisen Gott sei 
Dank durch Jesus Christus, dem 
Ehre sei von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen." 

(Die Diakanin Phöbe bringt den 
Brief von Karinth [Kenchräa] nach 
Rom.) 

Paulus drängt, die Apostelge­
SChichte belegt es, er möchte zum 
Pfingstfest in Jerusalem sein. Da­
her kann er nicht selbst noch ein­
mal nach Ephesus kommen. 

6. Milet 
(Apg 20,17-38) 

"Von Milet aus sandte Paulus 
nach Ephesus (Apg 20,17) und be­
schied die Vorsteher der Kirche zu 
sich." Hier nahm er Abschied von 
ihnen. Die nachfolgende Rede des 
Apostels ist so bedeutsam, daß 
wenigstens die wesentlichsten 
Aussagen hierher gehören. Sie ist 
einer der großen geistigen Entwür­
fe, wie sie auch in Apg 17,22ff., 
1. Thess 1,9-10; 1. Kor 8,4-6 her­
vortreten: "Ihr wißt, ... in aller De­
mut, unter Tränen und PrOfungen, 
die mir durch die NaChstellungen 
der Juden widerfuhren, habe ich 
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dem Herrn gedient... Und nun 
seht, im Geiste gebunden reise ich 
nach Jerusalem. Was mir dort be­
gegnen wird, weiß ich nicht; nur 
das versichert mir der Heilige 
Geist von Stadt zu Stadt, daß Fes­
seln und Drangsale meiner warten. 
Aber ich halte das Leben keines 
Wortes wert fOr mich, wenn ich nur 
meinen Lauf vollende und meine 
Aufgabe erfOlle, die ich vom Herrn 
Jesus erhalten habe: die frohe Bot­
schaft von der Gnade Gottes zu 
bezeugen. .. Habt acht auf euch 
und auf die ganze Herde, über die 
der Heilige Geist euch zu Bischö­
fen bestellt hat, die Kirche Gottes 
zu weiden, die er sich mit seinem 
eigenen Blute erworben hat. Ich 
weiß, nach meinem Weggang wer­
den reißende Wölfe bei euch ein­
brechen, die die Herde nicht scho­
nen. Auch aus eurer eigenen Mitte 
werden sich Männer erheben und 
mit verkehrten Reden die JOnger 
auf ihre Seite zu ziehen suchen. 
Darum seid wachsam. .. In allem 
habe ich euch gezeigt, wie man 
durch Arbeit sich der Schwachen 
annehmen muß, eingedenk der 
Worte des Herrn: ,Geben ist seli­
ger denn nehmen ....., 

Nach diesen Worten kniete er 
mit allen zum Gebet nieder. Alle 
brachen in lautes Weinen aus; sie 
fielen Paulus um den Hals und 
kOßten ihn. Am meisten betrübte 
sie das Wort, daß sie ihn von Ange­
sicht nicht mehr sehen sollten. 
Dann begleiteten sie ihn zum 
Schiff (Apg 20,17-38). 

Die nächsten Stationen bis Jeru-
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salem sind Kos, Rhodos, Patara, 
an Zypern vorbei, Tyrus, Ptolema­
iS, Caesarea. Ein Geschehnis wirft 
bereits Licht auf das Kommende: 
Ein Prophet, Agapus, bindet im 
Namen des Heiligen Geistes Pau­
lus symbolisch die Hände. Die Ein­
heimischen bitten dringend, daß 
Paulus doch nicht nach Jerusalem 
hinaufgehen solle. Doch Paulus 
sagte: "Warum macht ihr mir das 
Herz so schwer? Ich bin bereit, fOr 
den Namen des Herrn mich in Je­
rusalem nicht nur binden zu las­
sen, sondern selbst den Tod zu er­
leiden ... Des Herrn Wille gesche­
he" (Apg 21,1-14). 

7. Jerusalem, Verhaftung, 
Rom 
(57/58) (Apg 21,18-28,31) 

Die Kunde von seinen Missions­
erfolgen, von den Schwierigkeiten, 
von den Unruhen um seine Person, 
Haß und Verleumdung waren dem 
Apostel nach Jerusalem vorausge­
eilt. 

In Jerusalem traf Paulus zu­
nächst auf Jakobus, "bei dem sich 
alle Ältesten versammelten" (Apg 
21,18). In die Freude mischt sich 
sofort der Schatten jener Vorein­
genommenheit, nach der die Ju­
denchristen in Jerusalem immer 
noch den Wert der Beschneidung 
anerkannten, wogegen fOr Paulus 
Beschneidung jeden Wert verloren 
hatte, sobald jemand auf Christus 
getauft worden war. 

Jakobus baute eine BrOcke. Vier 
Männer, die in Jerusalem ein Ge­



39 Auftrag 200 

labde beenden wollten, sollte er 
mildtätig unterstotzen, damit sie 
sich die Haare scheren lassen und 
dann den Tempel betreten konn­
ten. Da man es unter den Juden 
auf Paulus abgesehen hatte, ent­
ging es seinen Feinden nicht, daß 
er sich in Tempel aufhielt. Und da 
er kurz zuvor mit dem Heidenchri­
sten Trophimus in der Stadt gese­
hen worden war, lag die Möglich­
keit nahe, ihn in einer gut vorberei­
teten Szene zu beschuldigen, mit 
einem Heiden den Tempel betre­
ten zu haben. War Paulus in eine 
Falle gegangen? 

Von da an aberschlagen sich die 
Ereignisse, die der Leser wegen 
der Unmittelbarkeit des Wortes 
am besten aus der Schrift selbst 
nachzuempfinden vermag: Aufruhr 
im Tempel. Soldaten, die Paulus 
umringen. Juden, die sich seiner 
bemächtigen wollen. Mitten im Ge­
wahl ein Oberst der römischen 
Wache. Mit der Absicht, Paulus 
geißeln zu lassen, steht er einem 
römischen Barger von Geburt ge­
genaber. Paulus vor dem Hohen 
Rat. Die Verschwörung der Vierzig, 
ihn aus dem Hinterhalt zu töten. 
Warnung durch den Sohn seiner 
Schwester an den römischen 
Oberst. Überführung nach Caesa­
rea, Sitz des Statthalters Felix. 
Verhandlung vor Felix. Zwei Jahre 
Haft for Paulus. Neue Verhandlun­
gen vor dem Nachfolger des Felix, 
dem Statthalter Porcius Festus. 
Die Frage des Festus: "Willst du 
nach Jerusalem hinaufgehen und 
dort in meiner Gegenwart ein Ge­

richt über diese Dinge halten las­
sen?" lenkt die Ereignisse in eine 
neue Richtung: Rom! Denn jetzt 
beruft sich Paulus auf den Kaiser. 
Nachdem Festus sich mit dem Ge­
richtshof besprochen hatte, erklär­
te er: "Berufung an den Kaiser 
hast du eingelegt, zum Kaiser 
sollst du gehen" (Apg 25,12). 

König Agrippa 11. (Herodes) der 
Jangere und seine SChwester Be­
renike weilen während eines Höf­
lichkeitsbesuches bei Festus. Die 
Gelegenheit ist gOnstig, Paulus 
persönlich kennenzulernen und zu 
hören. Nach der Rede des Paulus 
wäre er fast freigesprochen wor­
den. Da er jedoch Berufung an den 
Kaiser eingelegt hatte, waren die 
WOrfel gefallen. (Seit 33 v. Chr. war 
Augustus das Recht zuerkannt 
worden, Berufungsverfahren ent­
sprechend der lex Julia de vi publi­
ca zu entscheiden. Danach konnte 
jeder römische Bürger eine Beru­
fung [provocatio] an den Kaiser 
richten. Dieser Bürger stand unter 
dem Schutz des Kaisers. Er durfte 
nicht getötet, gefoltert, in Ketten 
gelegt, verurteilt oder daran gehin­
dert werden, sich nach Rom zu be­
geben.) (F. F. Bruce, 162) (Cassius 
Dio, Digest. XLVIII, 6,7 und V, 26,1: 
Paulus). Es folgte der Aufbruch 
nach Rom, die aufregende Fahrt 
mit dem Segler bis Malta, Schiff­
bruch, Weiterfahrt nach Rom. 

Dort gab es bereits eine christli­
che Gemeinde, die auch von der 
Ankunft des Paulus gehört hatte. 
Am Forum Appii und bei Tres Ta­
bernae gab es das erste Zusam­
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mentreffen mit den Mitgliedern 
dieser Gemeinde. "Nach der An­
kunft in Rom", so die Apostelge­
schichte, "wurde es Paulus er­
laubt, mit dem ihn bewachenden 
Soldaten fOr sich allein zu woh­
nen ... " Er blieb zwei volle Jahre 
in seiner Mietwohnung und nahm 
alle auf, die zu ihm kamen. Er ver­
kOndete das Reich Gottes und die 
Lehre Ober den Herrn Jesus Chri­
stus mit allem Freimut ungehin­
dert (Apg 28,13-30). 

Aus der ersten römischen Ge­
fangenschaft sChreibt Paulus die 
sog. Gefangenschaftsbriefe an die 
Epheser, die KOlosser und an 
Philemon. Im Ephesusbrief bringt 
Paulus seine Sorgen um die Ge­
meinde zum Ausdruck, die durch 
sektiererische und gnostische 
Strömungen gefährdet scheint. 

. Dabei macht der Brief den Ein­
druck, daß der Apostel neben der 
Gemeinde alle erreichen will, und 
er verfaßt mit diesem Brief ein Do­
kument des Glaubens und der Leh­
re, in dem er das Verständnis fOr 
die Offenbarung entfaltet und sie 
bereits verbindlich erklärt 
(Scheffczyk). Grundgedanken be­
stimmen den Inhalt: Christus, 
Haupt der Kirche, die sein Leib 
(1,10; 1,22) und seit Ewigkeit von 
Gott gewollt ist (3,9). Christus der 
Eckstein (2,20). "In Christus mit 
auferweckt und mit eingesetzt im 
Himmel" (2,8). Vater, Sohn und 
Heiliger Geist; das Wesen der Kir­
che; Erkenntnis und Verantwor­
tung u.a. Der Epheserbrief ist so­
mit ein an alle gerichtetes Funda-
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ment der Kirche geworden. Mit die­
sen Worten endet die Apostelge­
schichte. 

Fragen bleiben: Denn die Pasto­
ralbriefe (Titusbrief, 1. und 2. Timo­
theusbrief) lassen ROckschlOsse 
zu, daß Paulus von Rom aus noch 
einmal die Gemeinden in Grie­
chenland (Korinth, 2. Tim 4,20), in 
Kleinasien (Milet, 2. Tim 4,20) auf­
gesucht, auf Kreta den Titus (Tit 
1,5) und in Ephesus den Timotheus 
(1. Tim 1,3) als Vorsteher einge­
setzt hätte (K. H. Schelkle). 

War Paulus in Spanien? Im Rö­
merbrief deutet er es an. Der römi­
sche Bischof Clemens weist in sei­
nem Brief an die Korinther (etwa 
95/96) darauf hin, daß Paulus "bis 
zum Ende des Westens" (Spanien) 
(5/7) gekommen sei. Zu einem glei­
chen Ergebnis kommt das murato­
rische Fragment (38f.) (K. H. 
Schelkle) (Canon Muratori, 
2. Jahrh. =älteste Zusammenstel­
lung der kanonischen Bacher). 

Später geht aus dem ersten Cle­
mensbrief hervor (1. Clemens 5,7), 
daß Paulus in Rom als Märtyrer ge­
storben ist: "Vor den Machthabern 
hat er sein Zeugnis abgelegt, und 
so wurde er aus der Welt genom­
men." Tertullian (Scorpace 15, Pro­
zeßeinrede gegen die Häretiker, 
36) berichtet um 200, daß Petrus 
und Paulus als Opfer der neroni­
sehen Christenverfolgung in Rom 
gestorben seien, wo Petrus ge­
kreuzigt und Paulus enthauptet 
worden sei (K. H. Schelkle). 

Der Titusbrief enthält eine Fund­
grube an Gedanken fOr eine christ­
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liehe Lebensführung und das Wort 
über die "Erneuerung im Heiligen 
Geist" (Tit 3,5). 

Paulus gibt Anweisungen im Ti­
tusbrief, die den Einblick auf eine 
vorausdenkende Planung erken­
nen lassen: "Sobald ich Artemas 
oder Tychikus zu dir schicke, 
komm rasch zu mir nach Nikopo­
lis, denn ich habe mich ~ntschlos­
sen, dort den Winter zu verbringen. 
Den gesetzeskundigen Zenas und 
den Apollos statte für die Winter­
reise gut aus" (Tit 3,12). Haben wir 
in Tychikus den Schreiber und ge­
legentlich den persönlichen Be­
gleiter des Apostels zu sehen? 

Paulus hat überall, ob in Ephe­
SUS, Korinth oder Thessalonich, 
mit denen zu kämpfen, die in un­
lauterer Absicht oder ohne den 
Willen, sich ganz und existenziell 
mit dem Glauben zu identifizieren, 
in die Gemeinden eindringen. So 
schreibt er auch an Titus: "Sie be­
teuern, Gott zu kennen und ver­
leugnen ihn durch ihr Tun" (Tit 
1,16). Andere Mitglieder der Ge­
meinden stotzen sich auf "Ge­
schlechtsregister" (TU 3,9) statt 
auf die Taufe und die Verkündi­
gung. 

Vermutlich in der ersten oder 
zweiten römischen Gefangen­
schaft ist auch der Brief an die Ko­
losser entstanden. Er wurde von 
dem Diakon und Mitarbeiter des 
Apostels Paulus, Epaphras, nach 
Kolossä gebracht. Der Brief gibt 
uns Aufschluß darüber, daß neben 
Laodicea auch die sieben Gemein­
den, die am Anfang der Geheimen 

Offenbarung genannt werden, von 
Paulus oder seinen Mitarbeitern 
begründet worden sind. 

Der Kolosserbrief nimmt eine 
Sonderstellung unter den Paulus­
briefen ein. Das Lob Jesu Christi 
erreicht in diesem Brief die We­
senszüge höchster Ausdrucks­
kraft. Das Geheimnis Christi und 
Gottes ist die Wirklichkeit aller 
Wirklichkeiten. "Er", Jesus Chri­
stus, "ist das Bild des unsichtba­
ren Gottes, Erstgeborener aller 
Schöpfung .. , In ihm wurde alles 
erschaffen in den Himmeln und 
auf der Erde ... Alles ist durch ihn 
und auf ihn hin erschaffen. .. Er 
ist das Haupt des Leibes, der Kir­
che." 

Ursache und Ziel der Geschich­
te, der Welt und des Lebens über­
haupt haben ihren Grund in der 
schöpferischen Erlösungstat Jesu: 
"Denn Gott beschloß, in ihm die 
ganze Fülle wohnen zu lassen und 
durch ihn alles zu versöhnen auf 
ihn hin, nachdem er Frieden stifte­
te durch das Blut seines Kreu­
zes ... " 

Christus ist das Geheimnis Got­
tes, in dem alle Schätze der Weis­
heit und Erkenntnis verborgen 
sind ... " Und "euer Leben ist ver­
borgen mit Christus in Gott". 

Aber auch eine ernste Warnung 
wird allen mitgeteilt: "Seht zu, daß 
euch niemand als Beute weg­
schleppe durch Philosophie und 
leeren Trug." 

Timotheus ist Mitverfasser des 
Briefes, und da manche Begriffe 
neu eingefOhrt werden, ist viel­
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leicht auch ein weiterer Paulus­
schOler an dem Text beteiligt. 

Der Brief an die Kolosser krönt 
die sprachliche und inhaltliche 
FOlie der paulinischen Gedanken, 
die den dreifaltigen Gott, Jesus 
Christus, Glaube, Hoffnung und 
Liebe, Auferstehung und Wieder­
kunft des Herrn zum Mittelpunkt 
haben. 

Im später entstandenen Brief an 
die Hebräer wird Christus, der als 
"Hohepriester (himmlisch urbildli­
eher) GOter erschienen" ist, ge­
zeichnet. Sein Sühneopfer am 
Kreuz hat den Weg in das wahre 
A"erheiligste Gottes geöffnet, so 
daß die Gläubigen schon jetzt das 
"Wesensbild der Dinge" besitzen 
und zum himmlischen Heiligtum 
der Gnadengegenwart Gottes hin­
zutreten dOrfen (Hebr 4,16; 10,19­
22;12,22-24) (Schierse). 

Beschwörend, verheißend, war­
nend verweist der Briet auf das le­
bendige und wirksame Wort Got­
tes (4,12), das es gilt, den Ermüde­
ten und Wankenden nahe zu brin­
gen, damit sie nicht in die schreck­
liche Sande des Abfalls vom Glau­
ben an Jesus Christus hineingera­
ten (0. Kuss). Im 1. Clemensbrief 
(1. Clem 36,1-5), unmittelbar 
nach der domitianischen Verfol­
gung geschrieben, ist der Hebräer· 
brief noch gegenwärtig, wie er 
auch in der Gemeinde von Rom 
"noch frisch im Gedächtnis" war. 

8. Schiußgedanken 
Kreuz und Auferstehung gehö-
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ren im Wort und Tun Jesu zusam­
men. Berufung und Nachfolge des 
Apostels Paulus, Gehorsam und 
Hineingabe seiner ganzen Persön­
lichkeit sind ebenfalls gekenn­
zeichnet von Schwachheit, Krank­
heit, Erschöpfung und stets neuer 
Kraft und Intensität des Einsatzes. 
In äußerstem Leidensdruck be­
kennt Paulus (2. Kor 12,7): "Darum, 
daß ich mich nicht überhebe, wur­
de mir ein Pfahl ins Fleisch ge­
setzt, ein Engel des Satans, daß er 
mich mit Fäusten schlage. Drei­
mal habe ich den Herrn angerufen, 
daß er von mir ablasse. Und er hat 
zu mir gesagt: Es genOgt dir meine 
Gnade. Denn die Kraft vollendet 
sich in der Schwachheit" (2. Kor 
12,9). 

So vermag Paulus zu sagen: 
"Wenn auch der äußere Mensch 
vernichtet wird, wird doch der in­
nere von Tag zu Tag erneuert" 
(2. Kor 4,16). 

Die VerkOndigung des Heiligen 
Paulus stellt die Oberwindende 
Kraft der Auferstehung immer wie­
der in das Blickfeld von Glaube 
und Gebet. Aber er erkennt nOch­
tern und mit großer Urteilskraft, 
die er als ein Ziel christlichen Den­
kens fordert, daß die Wirklichkeit, 
in der wir noch leben massen, den 
Kampf gegen die Macht des Bösen 
einschließt. Er weist unmißver­
ständlich auf jene unumstößliche 
Wahrheit: "Wenn jemand in Chri­
stus ist, ist er eine neue Schöp­
fung. Das Alte ist vergangen. Sie­
he, Neues ist geworden" ( 2. Kor 
5,17). 
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Paulus hat die damalige be­
kannte Welt durchschritten und 
auf seinen Wegen das Wort ver­
kündet und die Freude, "die vom 
Heiligen Geist ausgeht" (1. Thess 
1,6). Er hat in einer noch unausge­
loteten Zusammenschau Vater, 
Sohn und Heiligen Geist, Glaube, 
Hoffnung und Liebe betend und 
dankend aufgezeigt. Er ist mit Pe­
trus und den frühen Zeugen der 
jungen Kirche zum Fundament ih­
res Glaubens geworden. 

In bezug auf Maria hat Paulus, 
wenn wir heute das Lukasevange­
lium (Lk 1,45) und den Epheser­
brief (2,6) sowie den Brief an die 
Galater (4,4 und 4,21) zusammen­
sehen können, weit über die dama­
lige Zeit hinaus bis in unsere Tage 
lehrend gewirkt und Grund für die 
Tradition (Überlieferung) geschaf­
fen. Denn was Paulus mit den Wor­
ten meint: "Er hat uns mit Christus 
auferweckt und uns zusammen 
mit ihm einen Platz im Himmel ge­
geben" (Ephes 2,6; Zeitform: Prä­
sens) findet in dem Lobpreis Ma­
riens seine Ergänzung: "Selig ist 
die, die geglaubt hat, daß sich er­
füllt, was der Herr ihr sagen ließ" 
(Luk 1,45). Darüber hinaus haben 
hier die Paulusworte aus dem Ga­
laterbrief: "Geboren von der Frau" 
(Gal 4,4) und der Hinweis auf die 
Verheißung an Abraham (Sarahl 
Jsaak) (Gal 4,21) mit Bezug auf die 
Schrift (Is 54,1): "Freu dich, du Un­
fruchtbare, die nie geboren hat" 
ihre besondere Bedeutung (J. Rat­
zinger; J. Brinktrine; H. Rahner; J. 
Auer; R. Laurentin; C. Feckes). 

Die zeitlose Einmaligkeit des 
Apostels besteht zunächt darin, 
daß er die prophetische Messias­
erwartung in das Licht der Selbst­
offenbarung Jesu stellt. Er hat 
aber auch den Auftrag des Herrn, 
seine Kirche zu bauen, weltweit 
begonnen und in den jungen Ge­
meinden Lehre, Amt, sakramenta­
les Leben und rituelle Ordnung ver­
wirklicht. Darüber hinaus hat er 
eine neue Vorstellung von Weltge­
schichte und Geschichte über­
haupt, wie sie mit Jesus und sei­
nem Wort ihren Anfang hatte und 
später auch bei Johannes ihren 
Niederschlag fand, grundgelegt. 
Der von Paul aufgezeigte "Mysti­
sche. Leib Christi" gibt der Gegen­
wart eine einzigartige, gottbegrOn­
dete Dimension der Glaubenden. 
{"Ein Leib in Christus", Rö 12,4; 
1. Kor 12,12,14}. 

Am Ende dieser BetraChtung 
soll daher jenes Petruswort ste­
hen, das er in seinem ersten Brief 
(1. Petr. 2,9) mit königlichen Wor­
ten in die Zukunft hinein gespro­
chen hat: "Ihr aber seid ein auser­
wähltes Geschlecht, ein königli­
ches Priestertum, ein heiliges 
Volk, dazu erworben, daß ihr die 
Großtaten dessen verkündet, der 
euch aus der Finsternis berufen 
hat in sein wunderbares Licht." 

Johannes Cofafka 
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Zeittafel 
Etwa Geburt des Apostels 
im Jahre 3 Paulus in Tarsus 
Um 30 Tod und AUferstehung Jesu 
33/34 Tod des Stephanus 
34 Damaskus, Bekehrung und 

Berufung des Apostels 
Bis 37 Paulus in Damaskus und 

Arabien 
37 Erste Reise nach Jerusalem 

10 Tage mit dem Apostel Petrus 
37-42 Paulus in Tarsus 
42-44 Paulus in Antiochien 

45-48 Erste Missionsreise 
48/49 Apostelkonzi! in 

Jerusalem 
49-52 Zweite Miss/onsrelse 

(Galatien) 1% Jahre in 
Korinth 

53-57 Dritte Missionsreise 
2% Jahre in Ephesus 
Briefe an die Galater 
an die Korinther 
an die Philipper 

57-58 (Winter) 3 Mon. in Karinth 
Brief an die Römer 

58 Reise nach Jerusalem 
58-60 Gefangenschaft in Caesarea 
60-61 Reise nach Rom 
61-63 Erste Gefangenschaft in Rom 

Philemonbrief 
Brief an die Epheser 

63-64 Pau/us in Spanien? Griechenland? 
Kreta, Kleinasien 

64/65 Brief an dIe Kolosser 
65/66 Nikopolis 

1. u. 2. Brief an Tlmotheus 
Titusbrief 

66/67 Zweite röm. Gefangenschaft 
Martyrium in Rom 

um 80 Hebräerbrief (PaulusschQler) 

90-100 Johannes-Evangelium 
Johannesbriefe 
Apokalypse 
Ignatius v. Antiochien t Rom 

Auftrag 200 

14 Augustust 

14-37 Tiberius 
26-36 Pontius Pilatus 
37-41 Caligula 

41-54 Claudius 
41 Vertreibung d. 
Juden aus Rom 
41-44 Agrippa I 
43/44 Jakobus d. Ält.t 

54-68 Nero 

um 58 Markus-Evangelium 

62 Jakobus d. Jg.t 
64 Brand Roms 

um 70 Apostelgeschichte 
um 70 MllttMus-Evangefium 
Lukas-Evangelium 
70 Zerstör. Jerusal. 
Zerstör. d. Tempels 
79-81 Titus 
81-96 Domitian 
96-98 Nerva 
98-117 Trajan 

110 
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Neue Wege im 
Süd-Nord-Dialog 
Denkanstöße aus 
Bangladesh für die Kirche 
bei uns 

Vorbemerkung 

Die deutsche Kommission "Ju­
stitia et Pax", eine Einrichtung der 
katholischen Kirche, hat zusam­
men mit der Grammeen Bank in 
Bangladesh vom 14. bis 22. Okto­
ber 1989 ein Dialogprogramm 
zum Thema "People's Economy" 
durchgeführt. "People's Econo­
my" - wörtlich "Wirtschaft des 
Volkes" - steht fOr "Wirtschaft 
der Armen". Die 27 Teilnehmer ­
aus verschiedenen Berufen, aus 
Nord- und Südamerika, Europa 
und Asien - setzten sich der Si­
tuation in den Dörfern Bangla­
deshs aus, um vor Ort zu lernen: 
welches Potential und welche Dy­
namik in den Armen steckt, welche 
wirtschaftlichen Strategen sie ent­
wickeln, um sich aus drückender 
Armut zu befreien, welche unter­
stützenden Strukturen dazu nötig 
sind und welche Rahmenbedin­
gungen ihr Wirtschaften beeinflus­
sen. 

Die 1976 gegründete und 1983 
offiziel anerkannte Grameen Bank, 
eine genossenschaftsähnliche 
Entwicklungsbank in Bangladesh, 
fördert mittels Darlehen die Auf­
nahme wirtschaftlichr Tätigkeit 
durch land lose Haushalte. Damit 
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gelingt es ihr, wichtige Impulse für 
Selbsthilfeprozesse im informel­
len Sektor der Wirtschaft zu set­
zen. An land lose Armen vergibt sie 
ohne dingliche Sicherheit Klein­
kredite, welche die Armen in die 
Lage versetzen, neue Einkorn­
mensquellen zu schaffen, wie 
etwa Reisverarbeitung, Aufzucht 
von Vieh und GeflOgel, Handarbei­
ten, Kleinhandwerk und Kleinhan­
del. Die Kreditnehmer werden in 
Kleingruppen organisiert. Sie er­
halten ihre Kredite sukzessiv und 
haften gemeinsam fOr die ROck­
zahlung: Die Grameen Bank baut 
auf Solidarität. Und sie baut auf 
Partizipation: Ihre Kreditnehmer 
halten 68 % des Aktienkapitals 
und bestimmen die Geschäftspoli­
tik mit. Die "Philosophie" dieses 
Unternehmens hat Karl Osner, Mi­
nisterialdirigent im Bundesmini­
sterium fOr wirtschaftliche Zusam­
menarbeit, Vizepräsident von "Ju­
stitia et Pax" und geistiger Motor 
des Dialogprogamms, so umris­
sen: "Beteiligung, Unterstotzung, 
gegenseitige Kontrolle: das sind 
Elemente, die zum Erfolg von 
Selbsthilfe einander bedingen." 

Die Entwicklungspolitik der rei­
chen Länder hat laut Prof. Muham­
mad Yunus, dem GrOnder und Lei­
ter der Grameen Bank, zwar stets 
das Ziel der Armutsbekämpfung 
lautstark verkOndet. Mit den Ar­
men selbst hat sie sich aber nie 
ernsthaft befaßt, nicht direkt mit 
ihnen gearbeitet und dadurch nicht 
sichergestellt, daß die reichlich 
fließenden Hilfsgelder auch wirk­

lich ihnen zugute kommen. Dieses 
Defizit ist zwar seit einiger Zeit er­
kannt, eine tatsächliche Umorien­
tierung aber hat noch nicht statt­
gefunden - dazu ist ein langer 
Lernprozeß nötig. 

Eine Etappe in diesem Lernpro­
zeß war die Reise unserer Delega­
tion. Die Grameen Bank hat gro­
ßes Interesse an einem solchen 
Dialogprozeß, weil er einerseits 
den eigenen Ansatz bereichert, an­
dererseits dazu beiträgt, den An­
satz der "People's Economy" stär­
ker in den Mittelpunkt der entwick­
lungspolitischen Diskussion zu 
rücken - eine unerläBliche Vorbe­
dingung fOr die Änderung der Rah­
menbedingungen, innerhalb derer 
diese Initiative operieren muß. Es 
ist aber auch ein Anliegen von "Ju­
stitia et Pax", nach neuen "Allian­
zen der Solidarität", zu denen Kar­
dinal Ratzinger die Kirche "in ganz 
besonderer Weise" aufgerufen 
hat, zu suchen. Solche Allianzen, 
die für ein Umdenken in den rei­
chen Ländern sorgen sollen, kön­
nen nur dann von Dauer sein, wenn 
sie von einer Verbundenheit in der 
Sache und von einer gemeinsa­
men Erfahrung getragen werden. 

I. Kirche - ein Dienstleistungs­
betrieb in Krise 

"Als sie das Ziel aus den Augen 
verloren, verdoppelten sie ihre An­
strengungen." So charakterisiert 
Mark Twain die auf hoher See um­
herrudernde Menschheit. Seit mei­
ner Reise nach Bangladesh im Ok­
tober 1989 geht mir dieser Aus­
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spruch nicht aus dem Sinn. Das 
Kennenlernen der Grameen Bank 
und die engagierten Diskussionen 
in unserer internationalen Delega­
tion unter Leitung von Karl Osner 
bringen mich zum Nachdenken 
aber den Zustand und das Han­
deln "meines" Unternehmens. 
Dort bin ich als Professor fOr Pa­
storaltheologie (Wissenschaft 
vom kirchlichen Handeln) und als 
Pfarrer einer bayerischen Land­
pfarrei tätig. Dies war ja auch das 
erklärte Ziel des Dialogprogramms 
der deutschen Sektion von "Justi­
tia et Pax": Nicht unseren Gastge­
bern sollten wir einen Rat geben, 
vielmehr mit uns selber nach die­
ser Begegnung zu Rate gehen. 

Eigentlich mOßte es bei uns 
doch optimal laufen. Unser Ange­
bot als Kirche ist optimal. Wir lie­
fern GOter, die höchste Lebens­
qualität verheißen: Glaube, Hoff­
nung und Liebe, Bibel und Gebet, 
Modelle familiären und gesell­
schaftlichen Zusammenseins, so­
gar "Lebensmittel" fOr ein Leben, 
das nicht einmal der Tod zerstören 
kann. Unsere Mannschaft ist opti­
mal nach Qualität und Quantität. 
Nach dem öffentlichen Dienst sind 
die Kirchen in unserem Land der 
größte Anstellungsträger. Als Ten­
denzbetrieb können wir uns die 
passenden Mitarbeiter in voller 
Freiheit auswählen: Menschen, 
die überzeugte Christen sind und 
den kirchlichen Normen voll ent­
sprechen. Unsere Arbeitsmittel 
sind ebenfalls optimal. Wer benei­
det nicht die Kirchen in der Bun-
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desrepublik Deutschland um die 
Kirchensteuer und um ihre be­
stens ausgestatteten Institutio­
nen? Unsere Behörden und örtli­
chen Einrichtungen sind so stark, 
daß sie noch jahrelang weiterfunk­
tionieren könnten, selbst wenn 
niemand mehr von ihnen Ge­
brauch machte. Bloß eines ist 
nicht optimal: Mit der Kundschaft 
gibt es leider Ärger. Ihre Zahl, ihre 
Zufriedenheit und ihr Interesse 
nehmen seit Jahrzehnten kontinu­
ierlich ab. Und das zeitigt wieder­
um fatale Rockwirkungen auf un­
sere Mannschaft. Sie leidet zuse­
hends an Symptomen wie Rat­
losigkeit, Rastlosigkeit, Erfolgs­
losigkeit. "Als sie das Ziel aus den 
Augen verloren ... " 

Ein orthodoxer Bischof, mit dem 
ich kürzlich Ober diese fatale Si­
tuation sprach, bildete sich folgen­
den Reim: "Wenn die Liebe erkal­
tet, entsteht Mißtrauen, Mißtrauen 
erzeugt Angst, aus Angst greift 
man zu Gesetzen, um die Liebe zu 
retten - aber vergebens." Liegt 
vielleicht die eigentliche Ursache 
der Misere im Unternehmen 
selbst, so daß es dringend eines 
Kurswechsels bedarf? Mir scheint, 
Kirche könnte von der Wirtschaft 
lernen, und zwar - so paradox es 
klingen mag - um ihr ureigenstes 
Ziel wieder ins Auge zu fassen. 

Fred Matzke, ein erfolgreicher 
Unternehmensberater der engli­
schen Wirtschaft, erklärte mir sei­
ne Strategie folgendermaßen: Un­
terstützt von Befragungsinstitu­
ten, erforschen unsere Vertreter 
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den Markt. Sie sind angewiesen, 
nicht bloß modische, oberflächli­
che Bedürfnisse zu melden, son­
dern die tieferliegenden, eigentli­
chen. Anderenfa"s werden uns 
später die Käufer beschimpfen, 
wir hätten ihnen Dinge offeriert, 
die sie nicht brauchen (auch wenn 
sie selbst lautstark nach ihnen ver­
langt hatten). Sie hätten recht; 
denn der Kunde ist König. Wenn 
wir um des kurzfristigen Profits 
willen die Kundschaft ausnehmen, 
verkehrt sich der Dienst am Kun­
den zum Dienst des Kunden (am 
Unternehmen), und seine Verärge­
rung wird sich bald zum Nachteil 
des Unternehmens auszahlen. 
Aufgrund der Meldungen von der 
"Front" entwickelt unsere Produk­
tionsabteilung sodann entspre­
chende Agebote und unsere Ver­
waltung plant die Wege zwischen 
Produktion und Vertrieb nach dem 
Kriterium der Kostenminimie­
rung - wobei die Zufriedenheit 
der Mitarbeiter als die wirkungs­
vollste Kostenersparnis gilt. Das 
eigentliche "Produkt" sind also 
nicht Zahnbürsten, Kleider oder 
andere Waren und Dienstleistun­
gen, sondern das eigentliche Pro­
dukt heißt Dialog bzw. Kommuni­
kation: zwischen Käufern, Vertre­
tern, Planem, Arbeitern und Ange­
stellten. Hapert es an der Kommu­
nikation, ist ein Betrieb erwiese­
nermaßen zum Scheitern verur­
teilt, mögen seine Produkte noch 
so gut, der Markt noch so günstig 
und seine Kapitaldecke noch so 
respektabel sein. Dieses Unterneh­

mensideal konnte ich mitsamt sei­
nen menschlichen Erfolgsbedin­
gungen in einem überschaubaren 
Rahmen und in erstaunlicher Qua­
lität am Wirken der Grameen Bank 
studieren. 

11. "Wirtschaft der Armen" - . 
eine Alternative 

Die Rahmenbedingungen unse­
res Partners sind alles andere als 
optimal. Das macht das Experi­
ment umso interessanter: Was im 
Ernstfall glückt, hat die Bewäh­
rungsprobe bestanden. Bangla­
desh, das Armenhaus Asiens, ist 
das zweitärmste Land der Welt. 
Die ökonomischen, politischen 
und ökologischen Bedingungen 
sind katastrophal. Die Grameen 
Bank setzt nochmals tiefer an: Sie 
wendet sich an die Ärmsten der Ar­
men, besonders an Frauen, die to­
tal im Elend sind; ohne Arbeit, 
ohne Selbstvertrauen, ohne Anse­
hen (in einer islamischen Kultur), 
viele von ihnen geschieden oder 
verwitwet. Und was zudem ins Ge­
wicht fällt: Es handelt sich um 
eine ökonomische Initiative. Mit­
einander arbeiten und wirtschaf­
ten ist nämlich unvergleichlich an­
spruchsvoller als miteinander me­
ditieren oder studieren. Ökonomie 
ist das härtete, aber auch wirksam­
ste Bewährungsfeld fOr menschli­
chen Fortschritt. 

Das Wirtschaftsunternehmen, 
das wir erforscht haben, heißt 
nicht Grameen Bank; denn diese 
versteht sich bloß als ein Dienst­
leistungsbetrieb für die eigentli­
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chen Unternehmer: 520000 Frauen 
und 80000 Männer. Exemplarisch 
hat jede Kleingruppe unserer Dele­
gation einen "Kleinstbetrieb" un­
tersucht, in dem die Arbeiterin ihr 
eigener Unternehmer und Händler 
ist. Als Ergebnis haben wir eine 
Fallstudie in Form der Lebensge­
schichte einer Frau angefertigt. Es 
sind Open-end-Stories. Trotz aller 
Verschiedenheit und der Unabge­
schlossenheit aber läßt sich in je­
der Geschichte derselbe Wende­
punkt ausmachen: Vor dem An­
schluß an die Grameen Bank lebte 
die Frau im äußersten menschli­
chen Elend, jetzt ist sie eine Per­
sönlichkeit, die Würde ausstrahlt, 
eine voll realisierte Frau, die ihr ei­
genes Leben und das ihrer Familie 
in die Hand nehmen kann. 

Ein Vergleich der Lebensge­
schichte gestattete uns sodann 
eine Formalisierung, weil trotz al­
ler individuellen Prägung eine ge­
meinsame "Logik" der Entwick­
lung festzustel!en ist. Sie ist nicht 
von der Art einer ausgedachten 
Theorie, sondern empirisch aus 
vielfältigen Beobachtungen ge­
wonnen. Formal gesprochen hat 
die "Wirtschaft der Armen" bisher 
folgende Erfahrungen und Einsich­
ten gesammelt: 
- Jeder Mench ist kreativ, ist mit 

Fähigkeiten begabt, die es zu 
entdecken und zu entwickeln 
gilt. Es fällt auf, daß Frauen be­
sonders unternehmerisch sind, 
weil sie unmittelbarer als die 
Männer an der Zukunft ihrer 
Kinder interessiert sind und 
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deshalb Zielstrebiger und zä­
her ihre Ziele verfolgen. 
Was der einzelne allein nicht 
vermag, ermöglicht die Ge­
meinschaft. Es hat sich im 
Laufe der Jahre gezeigt, daß 
die ideale Gruppengröße bei 
fOnf Frauen bzw. Männern und 
die ideale Größe fOr ein örtli­
ches Center bei fOnf bis sechs 
Gruppen liegt. 

- Als optimaler Zeitrhythmus ha­
ben sich wöchentliche Mee­
tings erwiesen, in denen zu­
nächst die Bankgeschäfte ab­
gewickelt und dann mit ihnen 
zusammenhängende Lebens­
fragen gemeinsam beraten 
werden. Weil das Jahr ein für 
die dortigen Menschen leicht 
Oberschaubarer Zeitraum ist, 
werden nur Jahreskredite ver­
geben. 
Die ,A,uswertung der wirtSChaft­
lichen und menschlichen Er­
fahrungen in den örtlichen 
Gruppen wurde schließlich die 
Grundlage für die Erstellung 
der"16 Grundsätze" durch den 
Direktor der Bank - vergleich­
bar dem biblischen Dekalog: 
eine Sammlung konkreter Idea­
le mitsamt entsprechenden 
Verhaltensregeln. Von daher 
erweist sich "die Wirtschaft 
der Armen" als eine Initiative, 
die auch die menschlichen 
Voraussetzungen, Grundlagen 
und Konsequenzen des Wirt­
schattens in allen Lebensbe­
reichen mit in Anspruch 
nimmt - vergleichbar dem ka­
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tholischen Verbandswesen in 
seinen gelungenen Ausprägun­
gen. 
Kredite und andere Hilfsmittel 
(wie etwa Bauteile für Häuser 
oder Tabletten zur Reinigung 
des Trinkwassers) werden äu­
ßerst sparsam vergeben ­
eine Bestätigung des Subsidia­
ritätsprinzips der katholischen 
Soziallehre. 
Als wichtigstes Hilfsmittel hat 
sich nicht die materielle, son­
dern die personelle Hilfe ge­
zeigt: Beratung (nicht Lei­
stung!) durch die Bankange­
stellten. Die Grameen Bank ist 
daher ein sehr personalintensi­
ves Unternehmen mit derzeit 
9000 Angestellten. 
Das Muster gemeinsamer Be­
ratung in Wirtschaftsfragen 
hat sich als ein Verfahren her­
ausgestellt, das zur Lösung an­
derer Lebensfragen ebenfalls 
geeignet ist. In den Gruppen 
werden auch Gesundheitspro­
bleme, Fragen der Geburtenre­
gelung, politische Entschei­
dungen usw. diskutiert. Frauen 
(und Männer), die zu Persön­
lichkeiten geworden sind, kön­
nen offenbar auch neue Proble­
me, wenn sie sich stellen, 
selbst lösen. 
Das schließlich ist das erklärte 
Ziel der Grameen Bank; nicht 
für andere Probleme lösen, 
sondern andere in die Lage ver­
setzen, ihre Probleme selbst lö­
sen zu können. 

111. Das Dienstleistungs­

unternehmen Grameen Bank 


Der Gründer und Direktor der 
Bank, Muhammad Yunus, Profes­
sor für Wirtschaftswissenschaf­
ten, handelt konsequent als Unter­
nehmer, nicht als "Caritas Direk­
tor". Er macht keine Geschenke an 
Mittellose: "Bei uns gibt es nichts 
umsonst." Gratisgaben schädigen 
seiner Auffassung nach das 
Selbstbewußtsein. Die Situation 
der Ärmsten der Armen wurde für 
seinen unternehmerischen Geist 
zur Herausforderung, aus nichts 
etwas zu machen. Genauer ge­
sagt: Für ihn ist die Überwindung 
der Armut nicht eine Frage der 
Ressourcen, sondern des commit­
ment, des Willens, etwas zu unter­
nehmen. So sammelt er um sich ­
biblisch gesprochen, er beruft und 
sendet - Leute mit commitment 
als seine Angestellten. 

Der Markt, den Yunus zu er­
schließen sich vorgenommen hat, 
sind die Ärmsten, die durch 
Selbsthilfe nicht nur materielle 
Fortschritte machen, sondern 
auch und vor allem ihre Würde ent­
decken. Als BOrgschaft für Kredite 
gilt ihm der Zusammenhalt in den 
Gruppen: "Einheit macht stark" 
lautet die dreizehnte Regel seines 
Manifests. "Emotion relationship" 
(personale Beziehungen, würden 
wir sagen) heißt das Schlüssel· 
wort seiner Philosophie. Der fOr 
Kenner der Entwicklungsszene 
verblüffede Erfolg ist die beste Be­
statigung: über 98 % der Kredite 
werden zurückgezahlt! Aber ist 
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dieser hoffnungsvolle Beginn, der 
national und international Beach­
tung findet, die sich auch finan­
ziell auszahlt, nicht in vielfacher 
Hinsicht äußerst gefährdet, etwa 
durch die klimatische Verschlech­
terung oder Einbrüche westlicher 
Zivilisation, um nur zwei Faktoren 
zu nennen? Ferner können rück­
sichtslose Eigeninteressen ande­
rer zur Bedrohung werden. Aber 
der Direktor fürchtet weit weniger 
diese "äußeren Feinde" als viel­
mehr die "Feinde von innen". Wür­
de der "Glaube der Grameen 
Bank" unter Bankangestellten und 
Kunden verdunsten, die persona­
len Strukturen schwach werden, 
dann freilich wäre es um die ganze 
Initiative geschehen. Deshalb 
kommt dem Training der Trainer, 
d. h. der Schulung der Angestell­
ten, die erste Priorität zu. Aus die­
sem Grund soll das Wachstum der 
Grameen Bank bis 1995 auf eine 
Million Kunden und 15000 Ange­
stellte beschränkt werden. Men­
schen mit commitment sind und 
bleiben das Rückgrat der Wirt· 
schaft der Armen! 

IV. Fällige Innovationen 
für die Kirche in unserem Land 
Was muß sich bei uns ändern, da­
mit wir echte Partner für die Gra­
meen Bank werden, besser: für die 
WirtSChaft der Armen in Bangla­
desh? Diese selbstkritische Frage 
war das Ergebnis unserer Schluß· 
runde in Dhaka. Die Entwicklungs­
helferin, der Journalist, der Mini­
steriale, der Theologieprofessor, 
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ein jeder will sich dieser Aufgabe 
in seinem Wirkungskreis stellen. 
Zwischenergebnisse und Pläne 
wurden in die erste gemeinsame 
Nachbesprechung im Frühjahr 
1990 eingebracht. Insoweit unser 
Bemühen Frucht trägt - einige 
Früchte sind bereits im Entste· 
hen -, werden wir zu Partnern. 
Dies verlangt selbstverständlich 
ein nüchternes und schöpferi­
sches Sehen und Handeln, Be­
geisterung und Imitation helfen 
nicht weiter. Partner tür Bangla­
desh sind Menschen, die vom sei· 
ben Geist beseelt sind, dem Glau­
ben an die kreativen Fähigkeiten 
eines jeden Menschen und an die 
Kraft der Gemeinschaft teilen und 
aus diesem commitment unter­
nehmerisch tätig werden. Die 
Selbsthilfe bei uns ist auch die be­
ste Hilfe fOr die Kunden und Ange­
stellten der Grameen Bank. Was 
dies far meinen Wirkungsbereich, 
die katholische Kirche in der Bun­
derepublik Deutschland, bedeuten 
könnte, vermag ich hier nur kurz 
anzudeuten. 

Zunächst fordert mich die Philo­
sophie von Professor Yunus zur 
Prüfung heraus, ob mein christli­
ches Menschenbild seinem vom 
Islam geprägten Menschenbild 
ähnlich ist. Nehme ich die Mitte 
des Christentums ernst, die im 
Glauben an den dreieinigen Gott 
und an die Menschwerdung Jesu 
Christi liegt, der Gottes Leben auf 
die Erde gebracht hat und dafür 
die Mahe des Kreuzes nicht scheu­
te, komme ich in der Tat zu genau 
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demselben Ergebnis wie Yunus. 
Dann sind Dialog, Kooperation 
und Communio, zu deutsch: ge­
meinschaftliches Denken, Han­
deln und Leben nicht Konzessio­
nen an den Zeitgeist, sondern not­
wendige Konkretion der christli­
chen Liebe. 

Auf den Bereich der Wirtschaft 
Obertragen, zieht Johannes Paul 11. 
in seinem Schreiben Ober die 
menschliche Arbeit: "Laborem ex­
ercens" dieselben Folgerungen 
wie Yunus. Seine Grundthese lau­
tet: Das eigentliche Arbeitspro­
dukt ist die Gestaltung eines Ar­
beitsprozeses, in dem die Men­
schen, aber auch die Naturgüter in 
ihrer eigenen Würde geachtet wer­
den und mit ihren Qualitäten zum 
Zuge kommen. Diese Weisung gilt 
auch fOr die Pastoral, für eine kon­
sequent im Sinn des letzten Kon­
zils angelegte Seelsorge. Dies 
konnte ich vor zwei Jahren bei Bi­
schof Jesus Cabrera in Alaminos 
auf den Philippinen studieren. 
Dort erlebte ich beispielhaft einen 
Glauben, der Zellen lebendiger Ge­
meinschaft zeugt und sich in so­
zialen, auch wirtschaftlichen In­
itiativen konkretisiert. 

Auf unsere Verhältnisse Obertra­
gen, würde dieser Ansatz den 
"kirchlichen Betrieb" vom Kopf auf 
die FOße stellen. Dazu nur zwei 
Hinweise: 

Die Pfarrgemeinden müßten 
ihr einseitiges Engagement fOr 
Verkündigung und Liturgie auf­
geben und sich öffnen für den 
Aufbau einer Gemeinschaft, 

die auch fOr Unbequeme und 
Andersdenkende attraktiv ist, 
und tor beispielhafte Initiati­
ven zugunsten der Ärmsten un­
ter uns. Wenn die Hauptkrank­
heit unserer westlichen Geseli­
chaft und Kirche die Bezie­
hungslosigkeit ist, tut sich hier 
ein breites Feld von Nöten auf, 
auf die unsere Kirche keine 
Oberzeugende Antwort gibt. 
Man denke etwa an zerbroche­
ne Familien, Drogenabhängi­
ge, Aidskranke, personelle und 
materielle Entwicklungshilfe in 
unseren Nachbarländern. 
Anstatt hauptsächlich Pro­
gramme und Normen zu ent­
wickeln, die die meisten nicht 
als Hilfe zur Freiheit, sondern 
als Reglementierung ansehen, 
müßten wir empirisch Lebens­
geschichten schreiben, von ih­
nen her mit den Betroffenen 
Wege suchen und solche Ge­
schichten und Wege reflektie­
ren. Die Klage über die Lebens­
und Weltfremdheit der Kirche 
spricht für sich! Es wäre eine 
Revolution für unsere Pastoral, 
wenn man sich unsere Maxime 
einmal konkret vorstellt, z. B. 
für die kirchliche Haltung ge­
genOber den wiederverheirate­
ten Geschiedenen. 

Auch wir sind ein Entwicklungs­
land, das aus der "Dritten Welt" drin­
gende Entwicklungshilfe braucht. 

Hanspeter Heinz 
(aus "Lebendiges Zeugnis", Sep­
tember 1990) 
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Gegen Geister, 
Dämonen und 
Depressionen 
Meditation zum Karneval 

Im grauen, nebelverhangenen 
November, dem Monat der Toten 
und der Rückbesinnung, beginnt 
unsere Sucht nach Abstand von 
des Alltags BOrden, den Schuldge­
fühlen ob unserer Unzulänglich­
keit, immer mächtiger zu werden. 
Die langen Nächte geben viel 
Raum für mystische Vorstellungen 
und Ängste. Die hierzulande fast 
perfekte, beherrschende Technik 
kann dank der Elektrizität die 
angstmachende Dunkelheit zum 
Teil erhellen. In dieser aufgeklär­
ten Zeit wurden Märchen- und Fa­
beigestalten als unwirkliche We­
sen entlarvt. Nun geistern Monster 
und dubiose Wesen von fernen 
Sternen in Bilderserien durch Co­
mics und über die Fernseher. Ab­
gehärteten Zuschauern über­
kommt dabei kaum noch ein Gru­
seln, aber unterschwellige Angst 
macht sich durch ständige Kata­
strophenmeldungen breit und be­
droht vor allem empfindsame Kin­
der. 

In manchen Gegenden Deutsch· 
lands reihen sich die Kleinen er­
wartungsfroh am Martinstag mit 
ihren Laternen in den Umzug ein, 
und sie werden gern mit Martins­
wecken beschenkt. Aber wird ih­
nen noch die Legende vom Heili­
gen Martin erzählt? 

Der in Ungarn geborene Sohn ei­
nes römischen Tribunen diente im 
Alter von 15 Jahren bereits im kai­
serlichen Heer. Als 18jähriger ließ 
er sich taufen und begegnete bald 
danach, während er als römischer 
Soldat in Gallien weilte - so die 
Überlieferung -, einem halbnack­
ten Bettler. Martin stieg vom Pferd, 
teilte seinen Mantel mit dem 
Schwert und reichte dem Mann 
eine Hälfte. In der Nacht darauf er­
schien ihm Jesus in Bettlergestalt 
und sprach zu den ihn begleiten­
den Engeln: "Martinus, obwohl 
erst Katechumene, hat mich mit 
diesem Mantel bekleideU" 

Martin erzählte seinen Kamera­
den diesen Traum. Bald danach 
gab er seinen Soldaten beruf auf 
und widmete sich als Einsiedler 
ganz seiner religiösen Motivation. 
Er empfing priesterliche Weihen, 
wurde Bischof von Tours und grOn­
dete etliChe Klöster. Dieser from­
me Christ starb am 8.11,397. Am 
11. November wurde er beigesetzt 
und wegen seiner vielen guten Ta­
ten später heilig gesprochen. Seit­
her und auch zum Gedenken an 
Marti n Luther, der am 10.1, Ge­
burtstag hatte, werden in unseren 
beiden christlichen Kirchen die 
Predigten an diesen Tagen gern 
unter das Bibelwort gestellt: "Was 
ihr getan habt unter diesen meinen 
geringsten BrOdern, das habt ihr 
mir getan!" 

Die Soldaten und Tuchmacher 
fühlten sich wie der Heilige Martin 
zum Patronat für die Armen und 
Bedürftigen bestellt, Bauern, Win­



55 Auftrag 200 

zer, Kaufleute schlossen sich ih­
nen an. Sie benannten den 11. No­
vember als Beginn der Fastnachts­
zeit, in der Gewänder eine bedeu­
tende Rolle spielen - auch heute 
noch, und auch der Termin gilt: 
11.11. um 11 Uhr 11! 

Ganze Kompanien bunt-unifor­
miert gekleideter Menschen kom­
men zwanglos zusammen, lassen 
sich zu riesigen KarnevalsumzO­
gen organisieren, die am Rosen­
montag, massigen Schlangen 
gleich, sich durch die Straßen wäl­
zen, und dokumentieren heute wie 
ehedem brauchtumsgemäß ihre 
Gemeinsamkeit, wenn sie - zeit­
losen Wesen gleich und dennoch 
gegenwärtige Mißstände angrei­
fend - , ausgelassen rhythmi­
schen Klängen SChmissiger Musik 
folgend, sich des Schutzes der Ge­
meinschaft erfreuen. Sie genießen 
die WOrde und fOhlen sich im Über­
mut beschwingt und frei, denn sie 
dOrfen anprangern, ihrem Herzen 
Luft machen, die Welt auf den 
Kopf stellen. Jetzt regieren die 
Jecken. An einem Tag Oberneh­
men sogar die Weiber die Macht! 

In den Jahren 1559-1573 wurde 
an der Musterlehranstalt der Je­
suiten in Rom die Institution eines 
Karnevalkönigreiches ausgerufen. 
Hier spielten die Theologiestuden­
ten des Collegium Germanicum, 
die zur Rekatholisierung Deutsch­
lands ausgebildet wurden, "ver­
kehrte Welt". Sie wählten einen 
König, feierten Bankette, theatrali­
sche Fastnachtsspiele, belustig­
ten sich auf Ausfahrten und hiel­

ten ROgegerichte. Am letzten Fa­
schingsabend aber stellte der Kar­
nevalskOnig in einer kurzen Rede 
fest, daß das materiell und sinn­
lich ausgeriChtete Treiben in die­
ser Welt von des Teufels Macht 
sei, eine schnellvergängliche, sOn­
dige Last. Darum legte er seine 
majestätischen Insignien ab und 
bewies damit beispielgebend sei­
ne Bereitschaft, die Fastenzeit an­
zunehmen als Vorbereitung in wil­
lentlicher Umkehr zu einem Leben 
der guten Taten unter der Herr­
schaft Gottes. 

Ähnliche "Narrenreiche" kannte 
man im späten Mittelalter bereits 
in Frankreich. Sie wurden bald in 
vielen Bistomern nachgeahmt. Wir 
kennen noch ihre Hochburgen in 
Mainz, Köln, Trier, DOsseidorf, 
MOnchen, und das bunte Fast­
nachstreiben im alemannischen 
Raum, in den Alpenländern, verein­
zelt und weniger schwungvoll 
auch in Norddeutschland. Immer 
spielen dabei Verkleidungen und 
Masken eine wichtige Rolle. 

Viele Rituale aus heidnischer 
und frühchristlicher Zeit vermisch­
ten sich und blieben oberliefert. In 
der Vorstellung der Menschen da­
mals zogen Götter und Dämonen 
Ober Berg und Ta/. Machtvoll for­
derten sie Tribut von den Men­
schen. Die legten sich demutsvoll, 
vielleicht auch, um abschreckend 
zu wirken, Tierkostüme an und ver­
bargen sich hinter furchterregen­
den Masken. In der Selbstverleug­
nung filhltensie sich wohl stärker 
und weniger angreifbar. 
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Die regional verschieden her­
ausgebildeten Fastnachtsbräuche 
und ihre dazugehörenden eigen­
tümlichen Tiergestalten, Kostüme 
und Masken werden von den Hei­
mat- und Trachtenvereinen ge­
pflegt, oft sorgsam streng ge­
schützt, um sie unverfälscht an 
spätere Generationen überliefern 
zu können. 

Forscht man nach dem Sinn der 
Karnevalsfiguren, erfährt man 
z. B., daß die Schönmaskenträger, 
die sich als barocke Weißnarren 
im Baarkreis versammeln, zwar 
des Leibes Anmut huldigen, zu­
gleich aber von seiner verdorbe­
nen Seele erzählen. Die grotesk­
häßlichen Masken hingegen stei­
len die Gebrechen des Körpers zur 
Schau als Beweis, daß der liebrei­
zenderen Jugend bald das Alter 
mit seinen Mängeln folgt. Tiere 

sollen meist negative Eigenschaf­
ten darstellen: Gier, Geilheit, 
Hochmut, Freßsucht, Hoffart usw. 

Der leidvollen Erfahrung mit den 
menschlichen Schwächen ist das 
Fastnachtstreiben ein Ventil. 
Schon die Vorbereitungen zu die­
sem großen Ereignis zwingen zum 
Bedenken der Moral und zu ge­
meinschaftlichem Tun, befreien 
dadurch besonders in der dunklen, 
kalten Jahreszeit die zu Vereinsa­
mung und Schwermut neigenden 
Menschen von trüben Gedanken. 

Daran mag der Mainzer Bischof 
Paul Leopoid Haffner gedacht ha­
ben, der den Karneval für eine 
höchst christliche und katholische 
Institution hielt. Er soll gesagt ha­
ben (im 19. Jahrhundertl), er würde 
es als Ketzerei betrachten, wollte 
man den Karneval abschaffen! 

Anne Bahrs 

Frisch & Fromm. 
Die Katholische Presse gibt erfrischend 


andere Antworten auf aktuelle Zeitfragen. 

Ihr Fundament ist und bleibt der christliche Glaube. 


Und der ist überraschend vielseitig. 

Überzeugen Sie sich selbst davon. 


Eine Informations·Broschüre liegt für Sie bereit. 


Rufen Sie on: 02261215334. 

~ 

KATHOLISCHE

PRESSE 

ÜBERRASCHEND VIELSEITIG I 
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APOSTOLAT MILITAIRE ITERNATIONAL 


Christliche Wert­
vorstellungen sollen 
auch in der Sicher­
heitspolitik Ul1d der 
Armee gelten 

General Karl Majcen, der öster­
reichische Generaltruppeninspek­
teur, war der Hauptredner bei der 
diesjährigen Konferenz des 
Apostolat Militaire International 
(AMI), die vom 6.-10. Juni in 
Flensburg stattgefunden hat. Mit 
den "Möglichkeiten der Verwirkli­
chung christlicher Normen und 
Wertvorstellungen in der Verteidi­
gungspolitik und in den Streitkräf­
ten" wollten sich die Delegierten 
vorrangig auseinandersetzen. 

Das AMI ist ein internationaler 
Verband, in dem katholische Sol­
daten aus vielen Ländern sich zu­
sammengeschlossen haben. In 
diesem Jahr waren Österreich, 
Spanien, Frankreich, die USA, Ko­
lumbien, Portugal, Italien, Kanada, 
Belgien, die Niederlande und 
Deutschland (das mit Oberst i. G. 
JOrgen Bringmann auch den Präsi­
denten stellt) vertreten. Sie wollen 
gemeinsam daran arbeiten, daß 
der Dienst des Soldaten in den Kir­
chen und der Gesellschaft ihrer 
. Länder als Dienst am Frieden ver­
standen und ausgeübt wird. 

Zu Beginn feierte der Katholi­

sehe Militärbischof, Erzbischof 
DDr. Johannes Dyba, mit den Dele­
gierten ein Pontifikalamt und gab 
einen Empfang. Auch vom Ober­
bürgermeister von Flensburg, Olaf 
Cord Dielewicz, und - in Vertre­
tung des Bundesministers der Ver­
teidigung - vom Befehlshaber der 
Flotte, Vizeadmiral Dieter F. 
Braun, wurden die Delegierten 
empfangen. 
(Pressemitteilung) 

Grußwort des 
Generalinspekteurs 
der Bundeswehr 

Entsprechend Ihrem Selbstver­
ständnis als freiwillige internatio­
nale Vereinigung von Soldaten, die 
Christen sind, haben Sie sich zum 
Ziel gesetzt, gemeinsam an der Fe­
stigung und Verbreitung des Frie­
dens, fOr internationale Zusam­
menarbeit und fOr die Verwirkli­
chung christlicher Normen und 
Wertvorstellungen in den Streit­
kräften zu arbeiten. 

Immer noch und immer wieder 
stehen Christen vor der Frage, wei­
cher Beitrag zur Erhaltung und Ge­
staltung des Friedens zwischen 
Menschen und Völkern ihnen mög­
lich und geboten ist. Der Bruch 
des moralisch und ethisch begrün­
deten sowie verpflichtend gelten­
den Völkerrechts durch Saddam 
Hussein und der Krieg am Golf hat 
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bei vielen Menschen die Frage 
nach der Legitimation von Streit· 
kräften neu aufgeworfen. Nicht im· 
mer waren die Diskussionen von 
der nötigen Sachlichkeit be· 
stimmt. Wer Streitkräfte verant­
wortlich machen will als Ursache 
für Bedrohungen oder Bruch des 
friedlichen Zusammenwirkens der 
Völker, übersieht, daß die Solda­
ten nicht Anlaß für Spannungen 
und Unfrieden in der Welt sind, 
sondern deren Folge. Er verwech­
selt das Mittel - wie so häufig ­
mit der Tat. 

Auch in Zukunft wird sich der 
Wille eines Staates und seiner 
Bürger zur Selbstbehauptung und 
zur Sicherung des Friedens in Frei­
heit auf Macht stotzen massen. 
Soldaten und Streitkräfte bleiben 
auch in Zukunft legitimiert, denn 
die Aufgabe eines Staates ist es, 
Recht und Freiheit seiner Barger 
nach innen wie nach außen wirk­
sam zu schützen. Soldatischer 
Dienst in so legitimierten Streit­
kräften ist deshalb auch immer 
Dienst fOr die Gemeinschaft und 
damit auch Dienst für die Sicher­
heit und Freiheit der Völker. Nach 
meiner Überzeugung kann gerade 
der Christ Soldat sein in Streitkräf­
ten, deren Auftrag dem Schutz von 
Frieden in Freiheit, der Wahrung 
der Würde des Menschen und der 
Durchsetzung des Rechts mit an­
gemessenen Mitteln gilt. Dies gilt 
um so mehr, wenn die innere Ord­
nung der Streitkräfte die Werte, fOr 
die sie einzutreten haben, wider­
spiegelt. 

Ich freue mich, daß die diesjähri­
ge Gesamtkonferenz des Aposto­
lat Mllitaire International erstma­
lig im vereinten Deutschland statt­
'findet und wünsche Ihnen allen in­
teressante Gespräche und ein gu­
tes Gelingen Ihrer Konferenz in 
Flensburg. 

Dieter Wel/ershoff 

Katholischer Mili­
tärbischof, Erzbi­
schof Dr. Johannes 
Dyba, zu katholi­
schen Soldaten aus 
aller Welt 
am 6. Juni 1991 

Bonifatius ist nicht nur Apostel 
der Deutschen, sondern auch ein 
großer christlicher Europäer. 

"Wer heute den Glauben bezeu­
gen will, der muß den Kopf hinhal­
ten", erklärte Erzbischof Johannes 
Dyba, deutscher Katholischer Mili­
tärbischof bei der Konferenz des 
Apostolat Militaire Internatioonal 
(AMI) in Flensburg. Vor Delegier­
ten aus 11 Ländern Europas und 
Amerikas (Italien, Spanien, Nie­
derlande, Frankreich, Österreich, 
USA, Kanada, Portugal, Kolum­
bien, Belgien und Deutschland) 
wies der Bischof darauf hin, nur 
durch persönliches Zeugnis, wie 
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es der heilige Bonifatius in seinem 
Leben und seinem Tod gegeben 
habe, könne der Glaube heute wei­
tergegeben werden. Es sei Aufga­
be katholischer Soldaten - wie al­
ler Christen -, christliche Werte 
überzeugend vorzuleben und zu 
vertreten. 

Die internationale Soldatenwall­
fahrt nach Lourdes, die 1959 als 
Symbol der Versöhnung zwischen 
Frankreich und Deutschland be­
gann und an der in diesem Jahr 
erstmals auch Soldaten aus Polen 
und Ungarn teilnahmen, ist nach 
Dybas Worten das Modell für eine 
neue Ära der Kooperation - in ei­
ner Zeit, in der es gelte, den Glau­
ben nicht nur in Osteuropa, son­
dern in ganz Europa wieder zu ver­
breiten und eine "Zivilisation der 
Liebe" zu versuchen. "Wenn Men­
schen Gott suchen, finden sie ein­
ander." 

Der Übergang von der Konfron­
tation zur Kooperation in Europa 
habe auch Konsequenzen im Be­
reich der Völkerrechte, erklärte 
Erzbischof Dyba. Die Welt sei nun 
zu weit zusammengerückt, als daß 
man es noch unter dem Deckman­
tel der Anerkennung nationaler 
Souveränität einfach mit ansehen 
könne, mit welcher Grausamkeit 
Diktatoren Zehntausende von 
Menschen, ja halbe Völker ausrot­
teten. 

Erzbischof Dyba forderte die ka­
tholischen Soldaten im AMI auf, 
sich weiterhin engagiert für die 
WOrde, die Rechte und die Freiheit 
der Menschen in ihren Ländern 

und in der Völkergemeinschaft 
einzusetzen. 

General­
versammlung 
Rede des Präsidenten des 
AMI bei der Eröffnung der 
Generalversammlung 1991 

Sehr geehrte Damen und Her­
ren, liebe Freunde, 
als neuer Präsident des Apostolat 
Militaire International begrüße ich 
Sie sehr herzlich zur diesjährigen 
Generalversammlung in Flens­
burg, der nördlichsten Stadt 
Deutschlands - auch des wieder­
vereinigten Deutschlands. Gastge­
ber unserer diesjährigen Konfe­
renz ist die Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten Deutschlands, ver­
treten durch ihren Bundesvorsit­
zenden, Oberstleutnant Paul 
Schulz. Und ich begrüße Sie in der 
deutschen Diaspora. Auch wenn 
sich jeweils etwa die Hälfte der 
Christen in Deutschland zur prote­
stantischen bzw. zur katholischen 
Konfession bekennen, so ist dies 
doch nur eine umfassende statisti­
sche Aussage. Unter regionalen 
und geographischen Gesichts­
punkten sind deutliche Unter­
schiede feststell bar. Während der 
Süden Deutschlands, also beson­
ders Bayern und Baden-WOrttem­
berg, sozusagen katholisch domi­
niert wird, sind die Katholiken im 
Norden Deutschlands und jetzt 
auch im Osten Deutschlands eine 
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Minderheit, sie sind eben in der 
Diaspora. Deswegen freuen sich 
die Katholiken hier in Flensburg, 
in Schleswig-Holstein, Gastgeber 
der diesjährigen Konferenz des 
Apostolat Militaire International 
zu sein und damit auch nach au­
ßen hin als Katholiken Flagge zei­
gen zu könnenn. 

Ich freue mich, hier so viele De­
legierte, Freunde und Gäste unse­
res internationalen Militäraposto­
lats zu sehen - viele lange Be­
kannte und um die gemeinsame 
Arbeit verdiente Gesichter, viele 
aber auch, die neu zu uns gesto­
ßen sind. Das ist wichtig, denn der 
Gedanke des AMI soll ja nicht in 
exklusiven Zirkeln behandelt wer· 
den, sondern hinausgetragen wer­
den in die Lebenswirklichkeit un­
serer Länder - und deswegen be­
grüßen wir neue Gesichter. Ich be­
grüße die Delegierten und Gäste 
aus Frankreich, Kanada, Portugal, 
Spanien, Italien, Kolumbien, 
Österreich, den Vereinigten Staa­
ten von Amerika, den Niederlan­
den, Belgien und natürlich auch 
aus Deutschland. Und ich weise 
mit Freude darauf hin, daß in die­
sem Jahr erstmals eine offizielle 
Delegation aus den USA und aus 
Kanada bei uns ist. Ich hätte mich 
besonders gefreut, auch in diesem 
Jahr den Vizepräsidenten des 
Päpstlichen Rates fOr die Laien, 
Bischof Dr. Paul Josef Cordes, 
wieder bei uns begraßen zu kön­
nen. Aber leider mußte er vor weni­
gen Tagen seine Zusage zurück­
nehmen - die römische Kurie 

braucht ihn anderswo. 
Hiermit eröffne ich die diesjähri­

ge Generalversammlung des AMI. 
Diese Konferenz des AM I steht 

unter dem Thema "Möglichkeiten 
der Umsetzung christlicher Nor­
men und Wertvorstellungen in der 
Verteidigungspolitik und in den 
Streitkräften". Ich freue mich, daß 
General Karl Majcen, der Generalt­
ruppeninspekteur des österreichi­
schen Bundesheeres und - was 
sicher für uns ebenso wichtig 
ist - der langjährige Präsident 
des Apostolat Militaire Internatio­
nal, sich bereit erklärt hat, zu die­
sem Thema den Grundsatzvortrag 
zu halten. Ich begrüße ihn und die 
Mitglieder des Präsidiums von 
1985 bis 1990 ganz herzlich als alte 
Freunde und Weggefährten. Ich 
habe heute die angenehme Aufga­
be, in Ihrer aller Namen General 
Majcen und den Mitgliedern sei­
nes Präsidiums aus Österreich, Di­
visionär Dr. Franz Eckstein und Vi­
zeleutnant Erich Hansmann, sehr 
herzlich tor ihre Arbeit für das AMI 
in den vergangenen sechs Jahren 
zu danken. 

General Majcen war fast seit der 
Gründung des AMI dabei und hat 
vom Oberstleutnant bis zum Vier­
sternegeneral unablässig, ohne ir­
gendwann in seinem Engagement 
nachzulassen, mit Verstand und 
Herz die Anliegen des Apostolat 
Militaire International vertreten. Er 
war von 1972 bis 1979 Generalse­
kretär unserer Gemeinschaft und 
seit 1985 der erste Präsident nach 
der Anerkennug des AMI als Inter­
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nationale Katholische Organisa­
tion durch den HI. Stuhl. 

Die Zeit österreichischer Präsi· 
dentschaft war eine gute Zeit fOr 
das AMI; es ist gewachsen und be­
kannter geworden. Es würde zu 
weit führen, alle Aktivitäten hier zu 
nennen. Aber es soll doch gesagt 
werden, daß schon 1987 das AMI 
Ober "Möglichkeiten des Laien­
apostolats in den Streitkräften in 
Osteuropas" nachgedacht hat ­
ein Thema, das uns nun, nach der 
Selbstwiderlegung des materiali­
stischen Kommunismus, noch in­
tensiver beschäftigen wird. Unter 
Österreichs Präsidentschaft wur­
de das AMI Mitglied der Konferenz 
der Internationalen Katholischen 
Organisationen (OIG) und kann da­
mit seine Stimmen in den Laien­
gremien der Weltkirche noch bes­
ser zur Geltung bringen. Schließ­
lich feierte das AM I unter öster­
reichischer Präsidentschaft sein 
25jähriges Bestehen - eine lange 
Zeit in einem Menschenleben, fOr 
eine kirchliche Gemeinschaft al­
lerdings trotz allem eine kurze 
Zeit. 

Unser Dank an Österreich, an 
General Karl Majcen, an Divisionär 
Franz Eckstein und an Vizeleut­
nant Erich Hansmann ist zugleich 
unsere Bitte, daß unsere österrei­
chischen Freunde wie bisher in be­
währter Weise in unserer interna­
tionalen Gemeinschaft mitarbei­
ten - wir brauchen Sie. 

Es ist mir eine besondere Freu­
de, heute im Namen und Auftrag 
aller Mitglieder und Freunde des 

AMI Sie, verehrter Herr General 
Majcen, Dich, lieber Karl, zum Eh­
renpräsidenten des AMI zu beru­
fen. Dies soll unser Dank und un­
sere Anerkennung für Deine Arbeit 
nicht nur als erster Präsident des 
AMI, sondern in den vergangenen 
Jahrzehnten sein. Es ist natürlich 
auch ein zusätzliches Band, mit 
dem wir Dich auch in Zukunft eng 
in unsere Arbeit für die Soldaten 
als Christen einbinden wollen. 
Herzlichen Glückwunsch, Herr Eh­
renpräsident. 

Als Dank und zur Erinnerung 
überreiche ich Dir als erstem Mit­
glied des Apostolat Militaire Inter­
national die neugeschaffene gro­
ße Ehrenplakette des AMI. 

Ich möchte bei dieser Gelegen­
heit noch einmal auf die Symbolik 
dieses Emblems unserer Gemein­
schaft kurz eingehen, das wir ja in 
Toulouse 1988 fOr uns beschlos­
sen haben. Innerhalb der Um­
schrift "Apostolat Militaire Inter­
national" - AMI - kreuzen sich 
drei Schwerter. Die beiden unteren 
gekreuzten Schwerter stehen als 
Symbol für das Soldatische, als 
ein traditionelles, alle Teilstreit­
kräfte umfassendes Zeichen for 
den militärischen Dienst. 

Das dritte Schwert steht senk­
recht Ober diesen beiden gekreuz­
ten Schwertern. Dadurch entsteht 
das XP, das Zeichen für Christus. 
Mit seiner Spitze weist es auf die 
Buchstaben AMI hin. Der soldati­
sche Dienst, den wir leisten, wird 
also auf der Grundlage unseres 
christlichen Glaubens geleistet, er 
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wird damit Dienst für die "Sicher­
heit und Freiheit der Völker". Wir 
leisten unser Apostolat in den und 
fOr die Streitkräfte. Unser Dienst, 
wie wir ihn als christliche Soldaten 
verstehen, ist damit Teilhabe am 
Weltauftrag des Christen~ Wir ver­
wirklichen ihn innerhalb der Streit­
kräfte unserer Länder, die wir der 
Würde des Menschen und unserer 
christlichen GrundeinsteIlung ent­
sprechend gestalten wollen. Wir 
verwirklichen diesen Auftrag aber 
auch in unseren Ländern und inter­
national, indem wir zur Verhütung 
von Krieg, zur Friedenssicherung, 
zur Landesverteidigung und Wie­
derherstellung des Friedens bei­
tragen und uns fOr Freiheit, Ge­
rechtigkeit, Menschenrecht und 
Menschenwürde und auch für die 
Rechte aller Völker einsetzen. Sie 
sehen, unser Emblem hat wirklich 
eine gut durchdachte und tiefge­
hende Bedeutung. 

Herrn Divisionär Dr. Franz Eck­
stein und Herrn Vizeleutnant Erich 
Hansmann, denen ich ebenfalls 
noch einmal ganz herzlich für ihre 
Arbeit in den langen Jahren der 
Präsidentschaft danke, darf ich 
die kleine EhrenplakeUe des AMI 
Oberreichen. Möge diese Plakette 
Sie immer an das AM I erinnern 
und zu weiterer Arbeit dafür an­
spornen. 

Zu danken ist natürlich auch un­
serem Generalsekretär Oberst 
d. G. Rolf Urrisk, und unserem 
Geistlichen Beirat, Padre Fernan­
dez Martinez. Da Sie aber beide 
weiterhin Ihre Funktionen wahr-
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nehmen und gemeinsam mit uns 
die Arbeit des AMI tragen wollen, 
wollen wir Sie heute weder verab­
schieden noch beschenken - das 
kommt irgendwann später. 

Das neue Präsidium arbeitet na­
türlich in der Kontinuität und auf 
der Basis dessen weiter, was in 
den vergangenen Jahren getan 
wurde. Lassen Sie mich Ihnen, da 
Sie sie vielleicht nicht alle kennen, 
noch einmal die beiden Mitglieder 
des Präsidiums vorstellen. Ober­
stabsbootsmann Gunter Thye ist 
vielen von Ihnen durch lange Jahre 
der Mitarbeit im AMI bekannt. Er 
hat hier in Flensburg beim Flotten­
kommando seine dienstliche und 
private Heimat. Er war im übrigen 
der erste, der den Gedanken hatte, 
AMI-Familienfreizeiten durchzu­
fahren; viele davon hat er selbst or­
ganisiert. Sein Interesse gilt, 
schon von der geographischen 
Lage her, den nordischen Ländern; 
er wird sich deshalb besonders da­
fOr einsetzen, auch in diesem Be­
reich Verbindungen mit dem AMI. 
zu knüpfen. 

Oberst i. G. Franz Thiele, wie 
GOnter Thye langjähriges Mitglied 
der GKS, ist jetzt G1 des Korps/­
TerrKdo OST in Potsdam. Nach 
Neigung und Erfahrung er war 
deutscher VerteidigungsattacM 
in Madrid - wird er einen Schwer­
punkt seiner Arbeit auf die Verbin­
dung zu den romanischen und la­
teinamerikanischen Ländern le­
gen. Aber natOrlich, und das ist 
das Entscheidende, wird sich das 
Präsidium gemeinsam bemühen, 
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im Sinne der Ziele zu arbeiten, de­
nen wir uns im AMI gemeinsam 
verpflichtet fOhlen und die Sie und 
die Generalversammlungen der 
kommenden Jahre uns vorgeben. 

JOrgen Bringmann 

Vortrag anläßlich der 

AMI-Konferenz 1991 

"Möglichkeiten der Umsetzung 
christlicher Normen und Wertvor· 
stellungen in der Verteidigungspo· 
litik und in den Streitkräften" 

Aus dem Zeitpunkt, zu dem wir 
heute beieinander sind, um uns 
mit diesem Thema auseinanderzu­
setzen, ergibt sich vielleicht ein 
Ansatz, wie wir denn Antworten 
finden könnten auf die darin ent­
haltenen Fragen. Der Zeitpunkt, 
den ich meine, ist das Pfingstfest, 
das wir vor kurzem feierten. Ich 
hoffe, daß Sie meine Auffassung 
teilen, warum ich gerade für unse­
re Konferenz und gerade zu die­
sem Thema den Bezug zum Fest 
des Heiligen Geistes herstelle. 
"Als sich das Getöse erhob, ström­
te die Menge zusammen und war 
ganz bestürzt; denn jeder hörte sie 
in seiner Sprache reden" (Apg 1,6). 

Wir sind zwar nicht unter Getöse 
zusammengekommen, aber doch 
wohl in der Hoffnung, in der hoff­
nungsvollen Erwartung, daß wir 
einander verstehen wOrden. Die 
Mitglieder des AMI kommen ja aus 
Ländern mit unterschiedlichen 

Sprachen, mit unterschiedlichen 
Organisationsformen der Streit­
kräfte bzw. unterschiedlichen 
Wehrformen, und sie repräsentie­
ren schließlich Streitkräfte, in de­
nen die Wirkungsmöglichkeiten 
katholischer Militärseelsorge, die 
Entfaltungsmöglichkeiten für 
Laienarbeit unter Soldaten sehr 
unterschiedlich ausgeprägt sind. 
So darf wohl zunächst fOr uns sei­
ber gelten, was eine österreichi­
sche katholische Wochenzeitung 
"Die Furche" (Nr. 20/91) anläßlich 
des Pfingstfestes schrieb: "Pfing­
sten ist das Fest des Geistes Got­
tes, der sich uns Menschen mittei­
len will." Und sie wünscht ihren Le­
sern dann: "Das Vertrauen in das 
Wirken des Geistes, auf den man 
bauen kann, die innere Bereit­
schaft zum Hinhören und Verste­
hen, aber auch Fähigkeit in der 
Sprachverwirrung unserer Tage, 
viel zu oft die Quelle von Mißver­
ständnissen, selbst eine Sprache 
von Mensch zu Mensch zu finden, 
die mitteilt." 

Das gilt sowohl für unser Su­
chen nach Antworten untereinan­
der und miteinander als auch für 
das Finden von Möglichkeiten des 
Umsetzens christlicher Normen 
und Wertvorstellungen. Wir sind 
damit also ganz eindeutig auf das 
Problem der Sprache verwiesen. 
Das beginnt wohl schon damit, 
daß wir immer wieder Bezug neh­
men sollen auf unsere Statuten in 
der gültigen Übersetzung, damit 
wir zu zielgerichtetem Denken und 
Handeln auf der Basis des gemein­
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samen Verstehens kommen. Inso­
ferne sind unsere bisherigen Kon­
ferenzen immer wieder auch ein 
kleines Pfingstwunder gewesen; 
ein Pfingstwunder, das meist sei­
nen Ausgang in der menschlichen 
Begegnung am Rande unserer 
Treffen nahm, um sich dann im 
Konferenzsaal in den erarbeiteten 
Texten zu dokumentieren. Wenn 
ich heute die Ehre habe, Ihnen, ver­
ehrte Anwesende, liebe Freunde, 
meine als Grundsatzvortrag ange­
kOndigten Gedanken vorzulegen, 
so tue ich das in der Hoffnung des 
pOnktlichen Eintreffens des Heili­
gen Geistes hier in Flensburg, und 
ich tue es im Bewußtsein dessen, 
was wir schon als AMI auf dem 
Weg durch die 25 Jahre unseres 
Bestandes dazu gesagt haben. 
Das will aber auch heißen, auf ei­
ner gewissen Grundlage aufzubau­
en, sie als sicher und bekannt vor­
auszusetzen. Ist dieser Anspruch 
gerechtfertigt? Im Prinzip ja, 
möchte ich mit einer bekannten 
Formel antworten, im Detail habe 
ich jedoch gewisse Zweifel. Zum 
Beispiel darOber, ob wir alle das­
selbe meinen, wenn wir von christ­
lichen Normen und Wertvorstellen 
sprechen. Ganz zu schweigen, ob 
wir uns dann darOber einig wären, 
ob es möglich, ja - so verstehe 
ich unsere heutiges Thema - not­
wendig sei, sich um das Umsetzen 
der von uns als christlich erkann­
ten und auch als solche bezeich­
neten Normen explizit zu bemü­
hen. 

Unsere Kameraden der GKS ha­

ben sich in etlichen Veranstaltun­
gen des Begriffes der Grundwerte 
angenommen, und dabei wurde 
vielfach unterstrichen, wie sehr, 
gerade in den Gesellschaften, in 
denen die katholische Kirche in 
der Geschichte eine wesentliche 
Rolle spielte und spielt, das Her­
ausarbeiten und Formulieren der 
Grundwerte seine Wurzeln im Chri­
stentum hat. 

In jüngster Zeit und sicher unter 
den Eindrücken des sich anbah­
nenden Wandels hat dies der Ge­
neralinspekteur der Bundeswehr, 
Admiral Wellershoff, anläßlich des 
internationalen Soldatengottes­
dientes am 30. Jänner 1990 im Köl­
ner Dom wie folgt zum Ausdruck 
gebracht, nachdem er auf den sol­
datischen Dienst in seiner christli­
chen bzw. ethischen Bindung hin­
gewiesen hatte: "Und nach unse­
rem gesellschaftlichen Verständ­
nis ist Ethik ohne die normative 
Bedeutung des Evangeliums wie­
derum nicht denkbar. Denn mehr 
noch, als vielleicht mancher heute 
wahrhaben möchte, durchzieht der 
christliche Glaube unsere geistige 
Welt und unsere abendländische 
Kultur." 

Man ist fast versucht auszuru­
fen: ein unverdächtiger Zeuge! Der 
Generalinspekteur fährt in seiner 
Dankansprache an den Prediger, 
Kardinal Meisner, dann fort: "Da­
her empfinden wir uns auch nicht 
als Soldaten aus einem nur profes­
sionellen Selbstverständnis, nein 
wir verstehen uns als Soldaten, de­
nen aber ein ethisches Bewußt­
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sein eine höhere Dimension von 
Verantwortung aufgegeben ist. 
Und diese Verantwortung ist gelei­
tet von einem Wertverständnis, 
das Frieden in Freiheit, Menschen­
rechte, Demokratie heißt. 

So stehen wir und unsere alliier­
ten Kameraden, die ich unter uns 
sehe, nicht so sehr im Bewußtsein 
eines "Wogegen", welches die An­
fangsjahre des Bündnisses und 
die Gründungsjahre der Bundes­
wehr vielleicht noch bestimmt hat, 
als vielmehr im Verständnis eines 
"Wofür". Und dieses "Wofür" in 
seiner Bindung an christliche Kul­
tur und bürgerliche Errungen­
schaften wird Bestand haben, so­
lange Konflikte zwischen Interes­
sen, Menschen und Völkern beste­
hen. 

Dieses Konfliktpotential 
Mensch sollten wir nicht aus 
falsch verstandener christlicher 
Einschätzung mißdeuten. Denn 
die Hoffnung auf eine gänzlich 
friedvolle Welt steht zumindest 
nach meinem christlichen Selbst­
verständnis - in Widerspruch zu 
Gottes Schöpfungsgedanken. 

Die Freiheit steht unauflöslich 
im Zusammenhang mit der Gefahr, 
schuldig zu werden. Dabei hilft 
uns der mündig gewordene Glau­
be, in der Zuversicht und Kraft, die 
notwendig sind, um unsere Aufga­
be zu erfüllen. 

Ich glaube, daß es der Auftrag 
Gottes ist, unsere Friedlosigkeit 
und Unzulässigkeiten in dem uns 
gegebenen Maß zu überwinden, 
daß wir aber nicht hoffen können, 

das Böse aus dieser Welt zu ver­
bannen, d. h., den Menschen aus 
seinem Menschschein zu entlas­
sen. 

Ein solches Menschsein ist aber 
ohne auf Recht gründende Ord­
nungssysteme nicht denkbar und 
diese sind auch nicht ohne Macht 
zu beherrschen. So gesehen erfül­
len Streitkräfte als Teil staatliCher 
Macht eine Aufgabe zwischen 
göttlicher Schöpfungsabsicht und 
gelebter Wirklichkeit. Und damit 
steht das ethisch begründbare 
"Wofür" über jenem wandelbaren 
"Wogegen". 2) 

Der Admiral verweist dann noch 
auf die Rückbesinnung auf die 
christliche Dimension des Auftra­
ges von Streitkräften heute und 
kommt unter Bezugnahme auf den 
Freiheitswillen des Menschen zum 
Schluß: "Diese Kraft, die - wie ich 
glaube, durch Gott - im Men­
schen angelegt ist, sollte uns zu­
versichtlich machen und uns gera­
de auch in Zeiten großer Dynamik 
mit Geduld und Vertrauen ausstat­
ten." 3) 

Meine sehr geehrten Damen und 
Herren! Es ist mir bewußt, daß es 
vergleichbare Aussagen auch aus 
den anderen Mitgliedsländern des 
AM I gibt, ich setze aber Ihr Ver­
ständnis dafür voraus, daß ich mit 
diesem längeren Zitat sowohl dem 
Gastgeberland meine Reverenz er­
weisen möchte, als auch unserer 
Verständnisbasis, warum wir uns 
mit dem Thema auseinanderset­
zen, eine aktuelle Deutung geben 
will, mit der wir uns alle identifizie­
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ren können sollten. 
Damit habe ich einen Akkord an­

geschlagen, den wir im Ohr behal­
ten sollen, weil ich ihn ffJr ent­
scheidend beim Suchen nach 
Möglichkeiten zum Umsetzen von 
christlichen Normen und Wertvor­
stellungen in der Verteidigungspo­
litik und in den Streitkräften halte. 
Deswegen entscheidend, weil wir 
ohne dieses Leitmotiv Gefahr lau­
fen, uns im Dschungel von Zustän­
digkeiten, Verantwortungsebenen 
etc. zu verlieren, wollte ich heute 
versuchen, in der Art eines Koch­
buches Handlungsanweisungen 
zu geben, bei welcher konkreten 
Gelegenheit man sich wie verhal­
ten müsse, um im Sinne unseres 
Themas richtig zu handeln. Mir 
kommt dabei Lukas 3, 10-18, in 
den Sinn; wo von der Predigt Jo­
hannes des Täufers am Jordan die 
Rede ist, von seiner BUßpredigt 
und den Fragen der Leute, welche 
Konsequenzen dies nun für ihre 
Lebensführung habe. 

Und es heißt dann in diesem 
Evangelium vom 3. Adventsonntag 
u. a.: "Auch Soldaten fragten ihn: 
Was sollen denn wir tun? Und er 
sagte zu ihnen: Mißhandelt nie­
mand, erpreßt niemand, begnügt 
euch mit eurem Sold!" 

Bezogen auf unser Thema wäre 
das wohl etwas wenig, wenngleich 
bei einem Blick auf so manche 
Handlungen, die Soldaten auf der 
ganzen Welt setzen, auch dies 
schon sehr viel wäre, wenn es Ka­
tholiken in den Streikräften gelän­
ge, dieser Weisung des Vorläufers 
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Jesu zum Durchbruch zu verhel­
fen. Es ist aber fOr unseren An­
spruch ein Minimalprogramm und 
ist im Zusammenhang mit der An­
kündigung des Täufers zu sehen, 
der wir uns ausgesetzt sehen und 
die uns Motivation sein muß: "Er 
wird Euch mit heiligem Geist und 
mit Feuer taufen. Er hält schon die 
Schaufel in der Hand, um seine 
Tenne zu säubern und den Weizen 
in seine Scheune zu sammeln. Die 
Spreu aber wird er in nie erlö­
schendem Feuer verbrennen." 

Karl Rahner hat in einer Medi­
tation über diese Bibelstelle den 
Kontrast angesprochen zwischen 
der scheinbaren Banalität der Ant­
wort des Johannes auf die Fragen 
der Menschen und seinen drohen­
den Ankündigungen, und kommt 
dabei zum Schluß: "Was sollen wir 
tun, fragten die Leute etwas ver· 
schüchtert nach der unheimlichen 
Predigt des Täufers von Sünde und 
unausweichlichem Gericht, von 
Umkehr, die wirklich alles um­
kehrt. Er gibt Antwort, und plötz­
lich sind wir durch diese Antwort 
da, wo wir sowieso leben und uns 
in nüchterner Geduld plagen mas­
sen. Aber seine Antwort besagt, 
daß wir gerade da das Kommen 
des Reiches Gottes erfahren kön­
nen. Wenn wir nur wollen und uns 
dem geheimen Sein und der inner­
sten Kraft dieses Alltages hoffend 
Oberlassen. " 4) 

Diese Aussage ist eine wichtige 
Zwischenantwort auf unsere Su­
che nach den Möglichkeiten des 
Umsetzens Christlicher Normen 
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und Wertvorstellungen, denn sie 
zeigt uns, daß anscheinend einfa­
che Antworten auf anscheinend 
einfache Fragen immer im Zusam­
menhang mit den Umständen ge­
sehen und verstanden werden 
müssen - und sie verweist auf die 
Anstrengung, die wir dabei auf uns 
nehmen mOssen - nicht ohne 
auch auf den Lohn zu verweisen. 
An dieser Stelle halte ich es für 
richtig, immer auch geleitet vom 
Bemühen, die Spuren katholischer 
Soldaten bei ihrer Arbeit in der Kir­
che unter Soldaten sichtbar zu 
machen, das Schlußwort von Hein­
rich Hauermann, Vorsitzender der 
Zentralen Versammlung der katho­
lischen Soldaten im Inspektions­
bereich des katholischen Militärbi­
schofs, vom 27.4.1988 zu zitieren: 
"Grundwerte erfordern Grundhal­
tungen." Um sich an geistigen 
Auseinandersetzungen beteiligen, 
Sinn im Verteidigungsauftrag des 
Soldaten und den Heils- bzw. Welt­
auftrag der Kirche im Standort ver­
wirklichen zu können, ist ein wach­
samer Blick, Lerneifer und auch 
Arbeitsbereitschaft erforderl ich, 
vor allem aber der Mut zum Zeug­
nis. 

Unser Bischof sagte der Zentra­
len Versammlung 1987 in Stapel­
feld: 
"Den Grundwerten, zu denen man 
sich bekennt, müssen persönliche 
Grundhaltungen entsprechen. 
Eine politische und soziale Verant­
wortung, die sich von Grundwerten 
leiten läßt, verlangt aus ihrer Natur 
heraus, daß die Menschen sich 

entsprechend diesen Grundwerten 
verhalten. Das Bekenntnis zu den 
Grundwerten wird erst dann glaub­
wOrdig, wenn der, der sich zu ih­
nen bekennt, Wahrheit, Gerechtig­
keit, Liebe und Freiheit zu seiner 
eigenen, zu seiner ganz persönli­
chen Sache macht." Dazu ist jeder 
von uns aufgerufen. 5) 

Erinnert sich dabei nicht man­
cher unter Ihnen an eine der zen­
tralen Aussagen von Prof. Wallner 
in seinem Vortrag bei der AMI-Kon­
ferenz in WiEm/Neuwaldegg, in 
dem er formulierte: "Selbstbesse­
rung kommt vor Weltbesserung ... 
6) 

Ich rufe Ihnen hiermit zu: das ist 
eine der wichtigsten Vorausset­
zungen, um es tun zu können, eine 
der entscheidenden Möglichkei­
ten, im Sinne unseres Themas ei­
nen Beitrag zu leisten. 

Eingangs meines Vortrages 
meinte ich, daß leichte Zweifel an­
gebracht seien, ob wir denn das 
gemeinsame und einheitliche Ver­
stehen von christlichen Normen 
und Wertvorstellungen hätten, die 
es umzusetzen gelte. Und ich ver· 
band damit eine gewisse War· 
nung, das große "C" (= christlich) 
sozusagen vor sich hertragend, 
mit einem Unabdingbarkeitsan­
spruch in der Verteidigungspolitik 
und in den Streitkräften als katho­
lische Soldaten aufzutreten. Bei 
uns in Österreich gibt es, wohl aus 
der Zeit der Gegenreformation 
stammend, den Spruch: "Wir wer· 
den Euch schon noch katholisch 
machen!" Daß dies nicht gemeint 
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ist, nicht gemeint sein kann und 
auch nicht gemeint sein will, dar­
Ober sollten wir uns hier und heute 
einig sein. 

Warum aber dann das Thema? 
Aus dem oben dargelegten Ver­
ständnis der Werte, der Grund­
rechte, der Menschrechte und aus 
unserer Verpflichtung als Chri­
sten, im speziellen Fall als katholi­
sche Soldaten einen Beitrag zum 
Kommen des Reiches Gottes zu 
leisten. Beizutragen, wie es der 
Präsident des katholischen Laien­
rates Österreichs in seinem Wort 
zum Pfingstempfang 1989 "Verant­
wortung der Christen fOr eine sä­
kularisierte Welt" u. a. ausdrückte: 
"Darum ist es angebracht, gerade 
die bewuBten Christen im Land 
auf ihre Verantwortung für die sä­
kularisierte Welt, in der sie leben, 
aufmerksam zu machen. Wo und 
wie sie ihrer Verantwortung nach­
kommen können, hängt natürlich 
von den jeweiligen Fähigkeiten 
und Möglichkeiten ab. Jeder sollte 
bereit sein, seine Fähigkeiten wei­
ter zu entwickeln; oft aber fehlt der 
letzte AnstoB, sie auch ins Spiel zu 
bringen. Auffordern, Ermuntern 
und Fördern gerade junger Men­
schen in einem weit gröBeren MaB 
als bisher sind notwendig. Und 
wenn jemand seiner christlichen 
Weltverantwortung nachkommt, 
dann sollten wir ihm auch weiter 
Mut machen und ihn unterstot­
zen." 7) 

In diesen Worten sind doch wohl 
auch einige wichtige Anregungen 
und Hinweise fOr uns enthalten. 
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Wir sind zunächst an unsere Welt­
verantwortung erinnert, wie sie der 
Kirche, und im speziellen den Lai­
en, vom 11. Vatikanischen Konzil 
aufgetragen ist. Soweit also ein 
Wort zum Warum des Suchens 
nach Möglichkeiten des Umset­
zens christlicher Normen und 
Wertvorstellungen in der Welt von 
heute. Diese Welt ist für katholi­
sche Soldaten wohl auch und vor­
wiegend das Feld der Verteidi­
gungspolitik und der Streitkräfte. 
Waldstein verweist uns aber auch 
auf das dazu notwendige Entwik­
kein unserer Kenntnisse und Fä­
higkeiten. Wie sagte Bischof 
Hengsbach in einem Vortrag am 
26.9.1974 beim Territorialkom­
mando SOd in Heidelberg zum The­
ma "Werte der Zukunft - Zukunft 
der Werte": 

"Um der Zukunft willen müssen 
Werte erkannt, anerkannt, gelebt 
und auch gelehrt werden." 8) Ohne 
ausdrOcklichen Bezug auf das Bild 
des Menschen als Geschöpf Got­
tes und damit auch mehr aus dem 
Blickwinkel der Sozialwissen­
schaften kommt Ludwig Schulte in 
seiner Arbeit zum Thema "Wertsy­
steme und Normen in den Streit­
kräften" zu folgender Aussage: 
.. For die Streitkräfte ist es dage­
gen von ausschlaggebender Be­
deutung, daB zu Ihrem Selbstver­
ständnis das BewuBtsein jener 
Werte gehört, die den Auftrag der 
Streitkräfte verständlich machen." 
9) 

An anderer Stelle des Textes 
von Schulte heiBt es: "So wichtig 
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die Tatsache ist, daß der militäri­
sche Bereich auf in sich einsichti­
ge Grundnormen oder Werte hin 
orientiert ist, so entscheidend ist 
die konkrete Verdeutlichung die­
ser Werte auf den verschiedensten 
Ebenen der Verantwortlichkeit. 
Eine allgemeine Begriffsbestim­
mung von Frieden, Freiheit, Men­
schenwürde oder Gewissensfrei­
heit nutzt wenig. Worauf es an­
kommt ist die Exemplifizierung 
dieser Grundwerte in den verschie­
densten Bereichen militärischer 
Funktionen." 10) Um es nochmals 
zu unterstreichen, auch wenn bei 
Schulte's Ausführungen der funk­
tionalistische Gesichtspunkt zu 
überwiegen scheint: für uns und 
unseren Anspruch im Sinne der 
Statuten des AMI wird damit das 
Feld, das wichtigste Feld unseres 
Tätigwerdens in der Verteidi­
gungspolitik, zu den Streitkräften 
abgesteckt. Wir sind also mit auf­
gefordert, uns zu beteiligen an der 
Formulierung von Wertvorstellun­
gen; mitzuwirken, wie ich schon 
mehrmals in meinem Beitrag dar­
legen durfte, daran, daß die Sicht 
von Streitkräften und den in ihnen 
Dienst versehenden Menschen, 
nicht auf das Funktionieren einge­
engt wird, sondern daß die Werte, 
denen sie sich verpflichtet fOhlen, 
verpflichtet fühlen sollen, solche 
sind, in denen das Zeugnis der Kir­
che, auch als Kulturgut im weite­
sten Sinn, zum Ausruck kommt. 
Und Gott hat nur uns, für ihn und 
sein Wirken Zeugnis abzulegen. 
Das ist unser Auftrag, unsere Be­

rechtigung, uns fOr das Umsetzen 
christlicher Normen und Wertvor­
stellungen in der Verteidigungspo­
litik und in den Streitkräften einzu­
setzen. Anläßlich des Symposions 
anläßlich "30 Jahre Menschen­
rechte" hielt Dr. Rudolf Pesch un­
ter dem Titel "Bergpredigt und 
Menschenrechte" drei Referate. 
Dabei führte er in der Zusammen­
fassung zum 2. Referat u. a. aus: 
,,3. Die Bergpredigt avisiert eine 

Kirche, die Gesellschaften und 
Staaten den Sinn der von ihnen 
proklamierten Grundwerte und 
Grundrechte erst ,übertrefflich' 
aufzuschließen vermag und 
verpflichtet die Christen auf 
eine Übereinstimmung von 
Lehre und Praxis in christlicher 
Freiheit, Gleichheit und Brü­
derlichkeit, in heilvoller Welt­
gestaltung. 

4. 	 Die Bergpredigt erweist um der 
christlichen Freiheit willen, die 
eine unterscheidbare empiri­
sche Gestalt freier Gesell­
schaftung verlangt, die Reli­
gionsfreiheit als das zentrale 
Menschenrecht, das Recht des 
Menschen (facultas), das ganz 
seiner Pflicht (obligativ) korres­
pondiert, die ihm eigene Würde 
als Geschöpf Gottes, das zur 
Sohnschaft berufen ist, frei 
und öffentlich zu begrenzen: 
Gott die Ehre zu geben". 11) 

Welche SchlOsse können wir 
daraus für unser Thema ziehen? 
Nun, ich will - auf meiner Linie 
bleibend - Sie nochmals einla­
dend sagen, daß die Möglichkei­
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ten des Umsetz~ns sich nach der 
Notwendigkeit richten und nicht 
lehrbuchartig erfaßt und aufge­
zählt werden können und vielleicht 
auch nicht sollen. Wir sind im 
Zuge unseres Referates schon auf 
die Betrachtungsweise nach Ver­
antwortungsebenen gekommen, 
aber wohin würden wir gelangen, 
wollten wir versuchen - und ich 
wiederhole mich - etwa dem Ge­
neral konkret, für unterschiedliche 
Staaten, sagen zu wollen, wo sei­
ne Möglichkeiten für das Umset­
zen liegen. 

Und im gleichen Atemzug das 
gleiche fOr den Militärseelsorger, 
das gleiche für den Wehrpflichti­
gen? Nein, ich bleibe dabei und 
versuche, Ihnen das auch klarzu­
machen: da die Notwendigkeit aus 
unserem Mandatum als Getaufte 
und Gefirmte gegeben ist, müssen 
wir in mühevollem Tun, im Einzel­
fall die Möglichkeiten finden, wo 
und wie wir, um weiter in der The­
menformulierung zu bleiben, 
christliche Normen und Wertvor­
stellungen umsetzen können. 

Das bedeutet zweierlei, und das 
ist gleichzeitig eine Herausforde­
rung an den Soldaten und an den 
Christen in uns: 
a) Wir müssen uns als Katholiken 

ständig um die Fundierung un­
seres Glaubenswissens bemü­
hen und unabll1ssig für die 
Grundwerte in der Sicht des 
Menschen als Geschöpf Got­
tes eintreten. Der schon zitier­
te Rudolf Pesch faßte beim 
Symposion 1978 seine Überle-
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gungen zum Thema "Der 
Mensch und seine Würde in 
der Bergpredit" wie folgt zu­
sammen (- und das soll ver­
deutlichen, was ich meine): 
,,1. Der Glaube an die Würde 
des Menschen wie ihn die Ver­
einten Nationen proklamiert 
haben, ist auslegungsbedürf­
tig. In der Einladung zu unse­
rem Symposion heißt es mit 
Recht: Was allerdings mit die­
ser Menschenwürde genauer 
gemeint ist, muß immer neu 
aus den Quellen der Religion, 
der Ethik und der gesamten 
Menschheitserfahrung erho­
ben werden." 
Also, wir wissen was wir tun 
müssen, wollen wir ein aktuel­
les, diskussionsfähiges Bild 
vom Menschen und von Gott ­
und damit von den christlichen 
Normen und Wertvorstellun­
gen haben. 

b) 	 Katholische Soldaten sollen in 
ihren beruflichen Kenntnissen 
und Fähigkeiten, ihrem Ver­
ständnis von Sicherheifspolitik 
und ihrem Wissen über die 
Streitkräfte, denen sie angehö­
ren, einschließlich der Organi­
sation der Militärseelsorge, an 
der Spitze stehen. Dann wird 
es leicht sein, die Anerken­
nung ihrer Kameraden zu fin­
den, vor allem aber werden sie 
keine Schwierigkeiten haben 
beim Aufspüren von Möglich­
keiten des Umsetzens christli­
cher Normen und Wertvorstel­
lungen. Dies befähigt sie, sozu­
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sagen automatisch zum 
"Recht-versehen des Dien­
stes", womit sie auch als "Die­
ner des Friedens und der Frei­
heit der Völker" qualifiziert 
sind. Gibt es einen höheren An­
spruch an einen katholischen 
Soldaten? 

Diese Art der Suche nach 
den Umsetzmöglichkeiten ver­
langt allerdings Mut. Mut zur 
Freiheit des Denkens, Mut zur 
Freiheit des Handeins, mit ei­
nem Wort Mut zur Anwendung 
auch der Prinzipien der katholi­
schen Sozial lehre. Ihr hat gera­
de Papst Johannes Paul 11 eine 
Enzyklika gewidmet. 

Lassen Sie mich zum Schluß 
kommen. Ich habe versucht, Sie 
für den Gedanken zu gewinnen, 
daß die Möglichkeiten des Umset­
zens christlicher Normen und 
Wertvorstellungen in den Streit­
kräften sich an der Notwendigkeit 
dazu orientieren soll. Ich hoffe, 
ausreichend begründet zu haben, 
daß der Bereich der Grundwerte 
das zentrale Feld unseres Su­
chens sein soll - und daß es da­
für nicht möglich ist, eine "Zentra­
le Dienstvorschrift" des AMI her­
auszugeben. Wohl aber, meine ich, 
wir sollten nicht aufhören, uns ge­
genseitig darüber aufzuklären, wie 
die Situation in unseren jeweiligen 
Streitkräften ist und gemeinsam 
unser Wollen stärken, uns dieser 
Aufgabe stets und immer wieder 
aufs Neue zu stellen. Das bedeutet 
die Sicht der Möglichkeiten als 
die Herausforderung des Aufspü­

rens. Als Hilfe dabei habe ich das 
Verständnis der Grundwerte ganz 
allgemein und das Bemühen um 
deren richtige Auslegung angege­
ben und das Verständnis fOr die 
AufgabensteIlung der Streitkräfte 
und den Dienstbetrieb in ihnen. 

Ich möchte aber nicht schlie­
ßen, ohne Ihnen in Erinnerung zu 
rufen, daß wir in unserem Schatz 
an Erkenntnissen und Beiträgen 
auch solche finden, die, mit gutem 
Recht und viel Engagement auch 
sehr konkrete Hinweise enthalten. 
Kurt Land stellte unter dem Titel 
"Geht hinaus und bringt den Frie­
den!" 12 Leitgedanken zur Diskus­
sion (siehe Beilage) 12) und Ekke­
hard Richter sprach bei der 28. Wo­
che der Begegnung zum Thema 
"Umsetzen der Grundwerte und 
Grundhaltungen im täglichen 
Dienst des Soldaten". 13) 

In beiden Fällen handelt es sich 
um sehr konkrete Handreichun­
gen, die zeigen, daß man sich der 
Lösung unseres Problems auch 
von einer anderen Seite nähern 
kann. Und wir sollten uns auch be­
mühen, diesem Zugang unsere 
Aufmerksamkeit zu widmen. 

Auf welchem Wege wir, jeder 
einzelne von uns, wo immer er 
steht, er auch immer die Möglich­
keit nutzt, Wertvorstellungen ein­
zusetzen, lassen Sie mich ab­
schließend ein konkretes Beispiel 
nennen, wie es z. B. sich bei der 
Gestaltung von Vorschriften aus­
wirken kann: 
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H§ 2 Gottesfurcht 
Die Gottesfurcht ist die Grund­

lage eines moralischen Lebens­
wandels und eine Aneiferung zur 
treuen Erfüllung der Pflicht. 

Grundsätze, die den Menschen 
zum strengen Erfassen seiner Ob­
liegenheiten anspornen, ihn in den 
Beschwerl ichkeiten des Lebens 
unterstützten, seinen Mut beleben, 
ihm Beruhigung in Gefahren und 
Trost im Unglück bieten, müssen 
geehrt und gepflegt werden. 

Spott über religiöse Gegenstän­
de oder Verunglimpfung derselben 
ist ebenso wie alles, was eine Ge­
hässigkeit zwischen den verschie­
denen Glaubensgenossen hervor­
rufen könnte, zu vermeiden. 

Der Soldat so" demnach die 
Achtung, welche jeder religiösen 
Überzeugung gebührt, bei keiner 
Gelegenheit verletzen, sie viel­
mehr jederzeit würdig zum Aus­
drucke bringen. 

Dieser Gesichtspunkt ist auch 
für das Verhalten des Militärs bei 
der Beteiligung an religiösen Fest­
lichkeiten maßgebend. 

Jedem ist, soweit der Dienst es 
zuläßt, die Verrichtung seiner An­
dacht und seiner religiösen Pflich­
ten zur gehörigen Zeit zu gestat­
ten. 

§ 3 Moralität 

Die Moralität des Soldaten hat als 
Stotze seines PflichtgefOhles, sei­
ner Treue und Verläßlichkeit eine 
hohe Bedeutung für den Dienst. 

Charakter und Lebenswandel 

des Kriegsmannes sollen tadellOS 
sein. Offen und wahr, ehrlich und 
treu, halte er sich nicht nur fern 
von Vergehen und Verbrechen, 
sondern auch von Heuchelei, Ei­
gennutz und krankhafter Ehrsucht. 

Er strebe nach Achtung und An­
erkennung, nach Auszeichnung 
und Ruhm, aber nur auf der gera­
den Bahn redlicher PflichterfOl­
lung. 

Er hüte sich vor Trunkenheit, Ha­
sardspiel, leichtsinnigem Schul­
denrnachen und Umgang mit 
schlechter Gesellschaft. 

Solche sittliche Gebrechen ent­
fernen von den Berufspflichten, 
hindern am Auslangen mit den Be­
zOgen, rauben Ehre und Gesund­
heit, verleiten oft zu Verbrechen 
und stürzen ins Verderben. 

Der Soldat darf dem allgemei­
nen Gute weder Schaden tun, 
noch, wenn er es verhindern kann, 
Schaden tun lassen; er soll daher 
auch alles vermeiden, wodurch 
voraussichtlich ein Nachteil an 
demselben entstehen könnte." 

Das allerdings stammt aus dem 
"Dienstreglement für das Heer aus 
der österr.-ungar. Monarchie. 

Ich bin sicher, es lassen sich 
auch in unseren heutigen Vor­
schriften genügend Spuren des 
Wirkens katholischer Soldaten fin­
den. 

Sollten wir das nicht zu einem 
Forschungsgegenstand machen, 
um uns selbst und unserer Umwelt 
zu zeigen, wie sich die Gedanken­
welt katholischer Soldaten zum 
Nutzen von Kirche und Welt Gel· 
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tung verschafft hat und noch ver­
schafft? 

Wir kommen damit sicher auch 
einer Vorstellung von Kardinal 
Ratzinger nach, wenn er fragt: Und 
die Kirche - was soll sie "tun"? 

"Ich würde antworten: Sie soll­
ten zunächst einmal wirklich sie 
selber sein. Sie dürfen sich nicht 
zu einem bloßen Mittel der Morali­
sierung der Gesellschaft degradie­
ren lassen; noch weniger sich 
durch die Nützlichkeit ihrer Sozial­
werke rechtfertigen wollen. Je 
mehr Kirche nur noch das direkt 
anzielt, was in ihr sozusagen ein 
von ,selbst Hinzugegebenes' sein 
sollte, desto mehr wird sie auch 
darin versagen. Die Kirche muß zu­
nächst dem Auftrag genügen, in 
dem ihre Identität gründet: Gottes 
Reich verkündigen. So entsteht 
der Raum, in dem das Moralische 
seine Existenz zurückgewinnt, 
weit über den Kreis der Glauben­
den hinaus. 

Ihre Verantwortung für die Ge­
sellschaft muß die Kirche desun­
geachtet auf vielfältige Weise 
wahrnehmen, nicht zuletzt da­
durch, daß sie sich verständlich zu 
machen versucht; daß sie das 
Göttliche und das daraus folgende 
Moralische einsichtig werden läßt. 
Sie muß überzeugen, denn nur, in­
dem sie Überzeugung schafft, öff­
net sie den Raum fOr das, was ihr 
übergeben ist und immer nur auf 
dem Weg der Freiheit - das heißt 
Ober Verstand, Wille und Gefühl ­
zugänglich werden kann." 

Wir alle sind Kirche! Also sind 

wir auch als katholische Soldaten 
aufgerufen, dem wandernden Volk 
Gottes in den Streitkräften zu rich­
tigem Marschtempo und zum Hal­
ten der Richtung zu helfen. Für alle 
gilt dabei aber: Der Mensch ist der 
Weg der Kirche! 

Ich habe eingangs auf das 
Pfingstfest Bezug genommen und 
ich will nun den Kreis schließend, 
auch noch auf etwas Wichtiges für 
jedes Tun eingehen: das Wirken 
des Heiligen Geistes. Darum mOs­
sen wir auch beten. Was können 
wir dann erwarten? Das, was wir 
zum Erfolg auch benötigen, wollen 
wir beim Umsetzen christlicher 
Normen und Wertvorstellungen in 
der Verteidigungspolitik und in 
den Streitkräften Erfolg haben. In 
einem in Österreich gängigen Kir­
chenlied lautet das so: 
- ... Hauch uns deine Weisheit 
ein, daß wir suchen Gott allein! ... 
- ... Um Verstand und Licht wir 
flehn, daß wir Gottes Wort ver­
stehn .. . 
- ... Steh uns bei mit deinem 
Rat, daß wir gehn den rechten 
Pfad .. . 
- ... mach uns stark in Leid und 
Streit, salb uns mit Standhaftig­
keit .. . 
- ... Gib uns heilge Wissen­
schaft, aus dem Quell der Glau­
benskraft ... 
- ... Uns mit deiner Lieb ent­
zünd, daß wir ganz gottselig 
sind... . 
- ... Die Furcht Gottes uns er­
halt, denn der Himmel leidt Gewalt 
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Beilage zu Vortrag Gen Karl Maj­
cen anläßlich AMI-Konferenz 1991 

"Geht hinaus und bringt den Frie­
den" (Kurt Landl, 12 Leitgedanken) 

1. Wir reichen allen Menschen 
die Hand, ganz gleich welcher 
Hautfarbe, welchen Standes, weI­
cher Konfession, welchen Ge­
schlechts und welcher Nationali­
tät. Auch der Rang, der Dienstgrad 
ist hierfOr fOr uns nicht entschei­
dend. 
"Kirche sind wir alle." 
2. Wir akzeptieren alle Men­

schen, die im Miteinander, in der 
Fürsorge für in Not geratene, im 
Zusammenspiel von Organisatio­
nen und Einrichtungen die Reali­
sierungsmöglichkeit 10r ein Kon­
zept sehen, zum Wohle einer men­
schenwürdigen und freien Gesell­
schaft. 
"Frieden kann es nur geben, wenn 
die Menschen einander verste­
hen." 
3. Wir sehen uns als Men­

schen, die bereit sind, bei allen 
Leistungen unserer Dienstlei­
stungsgesellschaft auch die Ver­
antwortung, besser formuliert 
"das Prinzip der Verantwor­
tung" - als Dienstleistung anzu­
erkennen. 
"Jeder wirke als Apostel entspre­
chend seiner Fähigkeiten." ' 

4. Wir stehen zu allen Men­
schen positiv, die, aufbauend auf 
dem Prinzip "Verantwortung", be­
reit sind, mit der uns nachfolgen­
den Generation Ober die unverant­

wortliche Zerstörung der Natur, 
der Umwelt, nicht nur zu diskutie­
ren, sondern Maßnahmen zum ge­
meinsamen Handeln zu oberlegen, 
und die diese Maßnahmen auch 
realisieren. Wir bekennen uns zur 
Achtung jeder Kreatur und zur 
Achtung der Schöpfung Ober­
haupt. Wir stellen uns damit auch 
uneingeschränkt den Fragen der 
Verantwortungsethik und wollen 
damit erreichen, daß das Schlag­
wort "no future" wirklich nur ein 
Schlagwort bleibt. Wir werden da­
für Phantasie beweisen mOssen. 
"Phantasie ist wichtiger als Wis­
sen", sagt Einstein. Ohne Phanta­
sie, ohne Utopien bleiben wir der 
Gegenwart verfallen. Die Utopie, 
das Platzlose, hat sich fOr die Zu­
kunft häufig mehr bewährt als das 
sogenannte Bewährte. 
"Menschsein heißt, Utopien zu ha­
ben!" 
5. Wir reichen allen Menschen 

die Hand, die erkennen und wis­
sen, daß wir nicht nach dem beur· 
teilt werden, was wir sagen, son· 
dern auch nach den Inhalten unse­
res Handeins. Werte und Maßstä­
be wie Dienen, Disziplin und Ge­
horsam, aber auch wie Selbstver­
wirklichung, Beteiligung und Mit­
wirken, Freizeit und Familie haben 
fOr uns verbindlichen Charakter. 
"Nichts ist so beispielhaft, wie das 
eigene Vorbild." 

6. Wir reichen allen Menschen 
die Hand, die bereit sind anzuer­
kennen, daß es sich lohnen wOrde, 
die Grundsätze von Freiheit, von 
Gerechtigkeit, von Solidarität im 
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persönlichen Tun als Richtschnur 
anzuerkennen. Leider suchen wir 
selbst oft nicht die Wahrheit, son­
dern nur die Bestätigung unserer 
Ansichten. Kritischsein heißt je­
doch immer auch selbstkritisch 
sein. Selbstkritisch dem eigenen 
Urteil gegenOber. Das fällt uns um 
so schwerer, je mehr unser Urteil 
ein Vor-Urteil ist, also damit ein Ur­
teil, das vor dem Denken kommt. 
"Wir möchten in einer Kirche sein, 
die denken darf." 

7. Wir sind einig mit allen Men­
schen, die wissen, daß es Freiheit 
nur mit dem Anderen, dem Mit­
menschen, in der Gesellschaft, in 
einer Gemeinschaft geben kann, 
im Sinne einer anzustrebenden So­
lidarität und nur im Einklang mit 
der Natur. 
"Die Freiheit des einzelnen hat ihr 
Ende zu finden bei der Gefährdung 
des Gemeinwohles. 
8. Wir reichen allen Menschen 

die Hand, die bedingungslos aner­
kennen, daß die humanen Voraus­
setzungen fOr unser Leben, die 
Freiheit der Erkenntnis, die Frei­
heit der Selbstbestimmung und 
die Freiheit der Selbstverpflich­
tung sind. Unser aller Tun ist politi­
sches Handeln und Politik be­
stimmt unser Tun. Das Leben ist 
Politik. Politik ist aber nicht Glau­
benssache - Glaubenskämpfer 
sind nur mit Gewalt zu schlagen -, 
sondern Politik ist eine Frage von 
Sachkunde, von Sachlichkeit, Ver­
antwortung und Kompromißbereit­
schaft. 
"Wir vertreten die Idee einer politi­

sehen Kirche, nicht jedoch die 
Idee einer Kirche, die politisiert; 
und jeder übernehme und trage die 
Verantwortung, die ihm im Sinne 
des Ganzen zukommt." 
9. Wir reichen allen Menschen 

die Hand, die erstreben, nicht auf 
Dauer in einem autoritären, son­
dern in einem demokratischen 
Staat zu leben, weil nur dieser den 
persönlichen Freiraum gewährt, 
der erst das Menschsein aus­
macht. Er gewährt auch Sicher­
heit, und Sicherheit ist die Folge 
von verantwortlichem Handeln der 
BOrger und nicht das Ergebnis ei­
nes staatlichen Gewaltmonopols. 
"Freiheit bedeutet auch, den eige­
nen Glauben bekennen zu kön­
nen." 
10. Wir unterstützen alle Men­
schen, die mit uns die Einigung 
Europas voranbringen wollen, 
nicht nur eines Teiles - der EG 
oder eines Westeuropas -, und 
die den Mut haben, sich weiterhin 
zur Utopie eines Weltstaates zu 
bekennen. Die Entwicklung der 
letzten Monate bestärkt in dieser 
Hinsicht unsere Hoffnungen. 
"Kirche kennt keine Grenzen und 
baut Straßen, die zueinander füh­
ren." 
11. Wir begrüßen all jene Men­
schen, die überzeugt davon sind, 
daß Anständigkeit mehr bedeutet 
als eine schöne Sentimentalität 
und Menschlichkeit mehr als nur 
eine Phrase. Sie sind in der heuti­
gen Zeit beinahe schon ein Wag­
nis, und damit dieses Wagnis kei­
ne Torheit ist, bedarf es der An­
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strengung vieler Menschen, begin­
nen wir damit bei der AKS, begin­
nen wir bei uns. 
"Im Mittelpunkt steht der 
Mensch." 
12. Wir gehen auf alle Menschen 
offen zu, die mit Überzeugung an­
erkennen, daß es nicht nur wichtig 
ist, daß ein Mensch das Richtige 
denkt, sondern auch, daß der, der 
das Richtige denkt, ein Mensch 
ist. 
"Mensch sein im Sinne der Nach­
folge Christi." 

Karf Majcen 

Bericht des Präsidenten 
am 8. Juni 1991 
Mit dem heutigen Bericht des Prä­
sidenten des AMI schließe ich an 
das an, was ich am Donnerstag bei 
der Eröffnung der Konferenz ge­
sagt habe. Und da dieses Präsi­
dium hier offiziell erst ein knappes 
halbes Jahr im Amt ist, bin ich in 
der glücklichen Lage, weniger 
über bisher Geleistetes Rechen­
schaft ablegen zu mOssen, als viel­
mehr zu Themen und Aufgaben 
sprechen zu können, die sich dem 
AMI in der Zukunft stellen. Ich will 
aber gleich hinzufogen, daß das 
Präsidium und, ich bin sicher, der 
Generalsekretär und der Geistli­
che Beirat, sich natürlich in der 
Kontinuität der Arbeit sehen, die 
das AMI in den vergangenen 26 
Jahren geleistet hat. Internationa-
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le Arbeit braucht einen langen 
Atem; Oberst Dr. Korn, der Grün­
der der GKS, meinte immer, inter­
national werde in zehn Jahren al­
lenfalls das erreicht, was man na­
tional in einem Jahr vollbringen 
könne. Es gilt also, das weiter vor­
anzubringen, was wir in den ver­
gangenen Jahren gemeinsam an­
gepackt haben. 

Aber trotz der Kontinuität unse­
rer Arbeit glaube ich, daß ich be­
stimmte Schwerpunkte unserer 
Aufgaben in der kommenden Zeit 
aus meiner Sicht ansprechen soll­
te. 

InhaltliChe Schwerpunkte der 
Arbeit des ApostOlat Militaire In­
ternational sollten in den kommen­
den Jahren sein - ohne Anspruch 
auf Vollständigkeit und natOrlich 
immer unter dem Aspekt, auch auf 
aktuelle Entwicklungen in Kirche 
und Welt durch unsere Arbeit zu 
reagieren: 
1. Wir massen uns mit dem solda­
tischen Auftrag weiterhin ausein­
andersetzen. Dieser Auftrag ist auf 
die Erhaltung des Friedens, auf 
seine Förderung, aber - wie uns 
die Ereignisse der letzten Monate 
in aller Welt gezeigt haben - auch 
auf die Wieder-in-Kraftsetzung des 
Rechts und die Wiederherstellung 
des Friedens mit militärischen Mit­
teln ausgerichtet. Ich denke, in 
manchen Ländern ist man in den 
vergangenen Jahren von diesem 
Aspekt des soldatischen Dienstes 
in Gedanken etwas weggekom­
men. Wir müssen uns mit dem har­
ten Faktum auseinandersetzen, 
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daB Soldatsein auch die Anwen­
dung militärischer Gewalt und 
Machtmittel bedeuten kann; es be­
deutet in letzter Konsequenz die 
Möglichkeit des Tötens und Getö­
tet-Werdens. Ich denke, hierüber 
muB die AMI weiter ernsthaft 
nachdenken, und hierzu muB es 
sich äuBern. 
Ich denke, der Golfkrieg - von sei­
nem Anfang mit der Okkupation 
Kuwaits am 2. August 1990, über 
den Beginn der Gegenangriffe ge­
gen den Irak am 17. Januar 1991, 
über die Einstellung der Kampf­
handlungen am 27. Februar dieses 
Jahres bis hin zur Hilfeleistung für 
die vom Regime Saddam Husseins 
verfolgten Kurden und Schiiten ­
hat für unsere Auffassung von Si­
cherheitspol iti k, Verteid igungspo­
litik und legitimer Gewaltanwen­
dung drei wichtige Erfahrungen 
gebracht. 

Zum ersten: Sicherheitspolitik 
darf sich auch bei der Auswahl von 
Verbündeten oder Partnern nicht 
nur an sogenannten realpoliti­
schen Gegebenheiten orientieren, 
sondern muB - wie alle verant­
wortliche Politik - auch morali­
sche und ethische Kriterien be­
rücksichtigen. Diktatoren und Ag­
gressoren können aus unserer 
Sicht auch dann keine Sicherheits­
partner sein wenn sie vorüberge­
hend fOr unsere eigenen Ziele 
nützlich erscheinen. 

Zum zweiten: "Wehret den An­
fängenl" Wer einem potentiellen 
Aggressor rechtzeitig klarmacht, 
daB eine Aggression nicht gedul­

det und auf Widerstand stoBen 
wird, hält ihn häufig von der Ag­
gression ab. Und wer einer Aggres­
sion sofort entgegentritt, verhin­
dert oft ihre Ausweitung und 
schlimme Folgen für die Streitkräf­
te und für die Bürger der betroffe­
nen Länder. 

Und ein drittes: Der Einsatz legi­
timer militärischer Gewalt muB 
klug geplant und durChgeführt 
werden. Er darf weder zu spät noch 
zu früh beginnen; er darf aber auch 
nicht zu früh enden. Selbstver­
ständlich gilt es, die Belastungen 
und Leiden von Bevölkerung und 
Streitkräften so gering wie mög­
lich zu halten. Es darf aber nicht 
sein, daB durch falsch verstande­
ne Rücksichtnahme auf internatio­
nale Vorgaben oder nationale 
Selbstbestimmung der Einsatz der 
militärischen Macht zu früh been­
det wird und dadurch nach dem 
Ende der Kampfhandlungen mehr 
Menschen zu Schaden kommen 
als im eigentlichen Krieg. Die Gü­
terabwägung, zu der wir verpflich­
tet sind, gilt auch hier; die Men­
schenrechte sind unteilbar und 
dürfen nicht von der vermeintli­
chen Souveränität eines Gewalt­
herrschers abhängig gemacht wer­
den. 
2. Damt komme ich zum Thema 
der Menschenrechte. Es wird uns 
künftig stärker als in der Vergan­
genheit beschäftigen mOssen. Ei­
nerseits geht es darum, den Rech­
ten der Menschen in den Streit­
kräften verstärkt Geltung zu ver­
schaffen und Verstöße gegen die­
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se Rechte zu unterbinden. Ande­
rerseits gilt es, darauf zu drängen, 
daß Streitkräfte nur in einer Weise 
eingesetzt werden, die den Men­
schenrechten und natürlich dem 
Völkerrecht entspricht. Und 
schließlich geht es auch darum, 
den soldatischen Dienst als einen 
Dienst zu verstehen, verständlich 
zu machen und auszuüben, der 
dem Schutz der Menschenrechte 
dient - in wohlverstandener Aus­
legung der Aussagen der Pastoral­
konstitution des 11. Vatikanischen 
Konzils "Gaudium et Spes". 

In den Internationalen Katholi­
schen Organisationen, den OIC, 
gibt es eine Arbeitsgruppe "Men­
schenrechte". Ich habe bei der 
letzten Generalversammmlung der 
OIC in Annecy die Mitarbeit des 
AMI in dieser Arbeitsgruppe ange­
boten. Es wird darauf ankommen, 
auf diese Weise in die Internatio­
nalen Katholischen Organisatio­
nen unser Verständnis von den 
Menschenrechten und ihrem 
Schutz einzubringen und zugleich 
dem - in Einzelfällen leider be­
rechtigten - umfassenden Ein­
druck unter vielen Internationalen 
Katholischen Organisationen ent­
gegenzuwirken, daß Soldaten 
nicht für die Menschenrechte ein­
treten, sondern sie vielmehr im ei­
genen Land wie im internationalen 
Bereich unterdrücken. 
3. Eine weitere wichtige Aufgabe 
des AMI sehe ich, wie bisher auch, 
in der Unterstützung der Militär­
seelsorge. Wir als Soldaten und 
Christen sind Mitglieder unserer 
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Kirche, gehören der katholischen 
Militärseelsorge an. Es muß unse­
re Aufgabe sein, der Militärseel­
sorge in unseren Streitkräften den 
ihr gebührenden Raum einzuräu­
men und unsere Militärgeistlichen 
bei ihrer schwierigen und wichti­
gen Aufgabe an den Soldaten und 
ihren Familien zu unterstützen. 

Wir sind überzeugt davon, daß 
durch "Spirituale militum curae" 
die Militärseelsorge gestärkt und 
ihre wichtige Bedeutung für unse­
re Länder und unsere Soldaten un­
terstrichen worden ist. Das AMI 
wird sich den Anforderungen, die 
hier nicht nur den Geistlichen, 
sondern allen Christen in den 
Streitkräften gestellt worden sind, 
gerne und aus Überzeugung stei­
len. 

4. Ebenso wichtig erscheint mir 
die Förderung der Laienarbeit in 
den Streitkräften. Die Kirche, das 
sind die Amtskirche und die Laien 
gemeinsam. Die Laien sind zum 
Weltdienst der Kirche berufen, wie 
es in der "Pastoral konstitution 
Ober die Kirche in der Welt von 
heute" heißt. Es muß unser Ziel 
sein, in unseren Streitkräften im­
mer mehr Soldaten aller Dienstgra­
de zu finden, die ihren Dienst als 
Laien in der Kirche als einen Auf­
trag zur Verkondigung und Ver­
wirklichung des Evangeliums in ih­
rer spezifischen Arbeitswelt, in 
den Streitkräften, verstehen. 

Es war wichtig, daß an der Bi­
schofssynode 1987 erstmalig ein 
Soldat als Auditor teilgenommen 
hat. Wichtiger aber ist, daß diese 
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Synode und ihre Aussagen nicht 
ein einmaliges geschichtliches Er­
eignis bleiben, sondern daß die 
hier gesetzten Ziele und Aufgaben 
von uns als Laien erkannt und tag­
täglich in unserem Dienst verwirk­
licht werden. 

5. Die Konfrontation zwischen 
Ost und West in Europa ist weitge­
hend überwunden; wir sind auf 
dem Weg zur Kooperation. Es gilt 
nun, eine neue europäische Frie­
densordnung auf den Grundlagen 
unserer christlich-abendländi­
schen Weltanschauung zu schaf­
fen. Es gilt auch, diese Friedens­
ordnung durch eine allgemeine eu­
ropäische Sicherheitsordnung von 
innen zu stabilisieren und nach au­
ßen zu schOtzen. In Toledo habe 
ich 1989 gesagt: "Der Abbau der 
Grenzanlagen zwischen Öster­
reich und Ungarn ist allerdings ein 
gutes Beispiel dafür, daß Span­
nungen und Grenzen überwunden 
werden können. In Ungarn hat man 
erkannt, daß der Westen mit seiner 
Politik allein dem Frieden und sei­
ner Sicherung verpflichtet ist. Als 
Deutscher muß ich sagen: "Es 
wäre zu wOnschen, wenn nicht nur 
die ungarische Grenze geöffnet 
wird, sondern ebenso die Grenzen 
zwischen der Tschechoslowakei 
und unserem Lande und schließ­
lich die künstliche Grenze, die un­
ser Vaterland teilt." Ich freue mich, 
daß diese Hoffnung von damals in­
zwischen Wirklichkeit geworden 
ist. Die Mauern sind gefallen, die 
Grenzen haben ihren trennenden 
Charakter verloren. Worauf es nun 

aber ankommt, das ist, die Mauern 
auch in den Köpfen abzubauen. 
Wir müssen den Ländern und Völ­
kern im Osten Europas im Rahmen 
des uns Möglichen mit Rat und Tat 
zur Hilfe kommmen, ihnen unsere 
brOderliche Hand entgegenstrek­
ken, fOr sie Verständnis in ihrer 
schwierigen Lage aufbringen. Ich 
denke, es ist eine wichtige Aufga­
be fOr das AM I in den kommenden 
Jahren, die Kontakte zu unseren 
östlichen Nachbarn aufzunehmen 
und zu festigen. Polen ist ein ka­
tholisches Land, es hat eine eige­
ne Militärseelsorge. Ungarn ist ein 
katholisches Land. Auch in den 
anderen östlichen Ländern ist das 
Christentum trotz jahrzehntelan­
ger Verfolgung lebendig - manch­
mal sogar auf eine Art lebendiger 
und ursprünglicher als in dem ei­
nen oder anderen unserer Länder. 
Ein kleines Zeichen, ein kleiner 
Schritt in diese Richtung ist die 
Tatsche, daß in diesem Jahr erst­
malig 85 Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannschaften der polnischen 
Armee und 13 ungarische Solda­
ten an der internationalen Solda­
tenwaltfahrt nach Lourdes teilge­
nommen haben. Ich denke, das 
AMI muß auf diesem Weg vorange­
hen. 
6. In diese Richtung zielt auch ein 
Vorhaben, das General Majcen 
1990 in Wien für das Jahr 1995 vor­
geschlagen hat. 50 Jahre nach 
Kriegsende sollten wir gemeinsam 
Veranstaltungen an historischen 
Stätten des letzten Weltkrieges in 
Europa durchführen, an HeiligtO­
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mern im Osten wie im Westen, im 
Norden wie im Süden. Diese Ver­
anstaltungen sollen ehemalige 
Gegner zusammenführen. Sie sol­
len der Erinnerung dienen, vor al­
lem aber sollen sie vor aller Welt 
deutlich machen, daß Krieg und 
Feindschaft überwunden werden 
können, wenn Menschen guten 
Willens sind und diesen Willen 
auch in die Tat umsetzen. 

7. Erwähnen will ich auch vier 
ganz konkrete Punkte und Aktio­
nen: 
- 1975 hat das AMI in Rom be­

schlossen, alljährlich den 
Weltfriedenstag international 
zu feiern und bei dieser Gele­
genheit auf unsere Aufgabe als 
Soldaten und Christen hinzu­
weisen und für den Frieden in 
der Welt zu beten. Ich bitte Sie, 
in Ihren Ländern diese Feier 
des Weltfriedenstages als eine 
der zentralen Veranstaltungen 
des AMI in jedem Jahr zu bege­
hen und dazu Freunde und 
Nachbarn aus anderen Län­
dern einzuladen. 
In diesem Jahr wird zum fünf­
ten Mal die AMI-Familienfrei­
zeit durchgeführt. Sie soll dazu 
dienen, auch auf der Ebene der 
Familien die Mitglieder des 
AMI zusammenzuführen und 
unsere Verbindungen zu festi­
gen. Dreimal wurde diese Frei­
zeit inzwischen durch Deutsch­
land gestaltet, einmal durch 
Österreich, einmal durch 
Frankreich. Wer dabei war, 
weiß, daß diese Freizeiten 
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wirklich zum Zusammenhalt 
und zur Freundschaft beitra­
gen. Aber, das muß ich leider 
heute sagen, wir werden sol­
che Freizeiten in Zukunft nur 
dann weiter durchführen kön­
nen, wenn sich auch andere 
Länder zu ihrer Vorbereitung 
und Durchführung verpflich­
ten. Deshalb bitte ich heute 
ganz herzlich, daß sich noch 
bei dieser Konferenz ein AMI­
Land bereit erklärt, im Jahre 
1992 in der Haupt-Urlaubszeit, 
also im Juli oder August, eine 
solche Freizeit zu gestalten. 
Das AMI vereint Länder und 
Mitglieder der verschiedensten 
Sprachen. Bei unseren Konfe­
renzen verständigen wir uns 
durch unsere eigenen Sprach­
kenntnisse und mit Hilfe unse­
rer Dolmetscher. Aber wir fei­
ern auch gemeinsam Gottes­
dienst und singen gemeinsam. 
Das Präsidium hat sich vorge­
nommen, in den nächsten zwei 
Jahren ein Gebet- und Gesang­
buch fOrdie Mitglieder des AMI 
zu erarbeiten, das Texte und 
Lieder zumindest in den Spra­
chen italienisch, spanisch, 
französisch, englisch und 
Deutsch, möglichst auch in 
niederländisch enthalten soll. 
Ich bitte Sie alle herzlich, die­
sem Projekt zuzustimmen und 
dem Präsidium hierzu Ihre Vor­
schläge und Anregungen zu 
geben. 
Für das Thema "Finanzen" ist 
eigentlich der Generalsekretär 
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zuständig. Worum ich Sie aber 
alle bitte, ist, zu prOfen, ob wir 
mit Ihrer Hilfe die finanzielle 
Basis des AMI etwas verbrei­
tern können. Vieles von dem, 
was wir tun könnten und tun 
mOßten, hängt eben von Finan­
zen ab. Ich frage mich immer, 
weshalb "Pax Christi" und der 
christliche Pazifismus welt­
weit große Geldmittel tar Wer­
bung und Information ausge­
ben können, während wir in 
dieser Beziehung recht kläg­
lich dastehen. Es mOßte doch 
möglich sein, etwas mehr Geld 
fOr unsere guten Vorhaben zu 
beschaffen - ich bitte sie alle 
um Ihre Hilfe. 

8. FOr 1992 hat uns Kolumbien 
eingeladen, die Generalversamm­
lung in Bogota durchzufOhren, und 
zwar vom 7. bis 12. Oktober. Ich 
denke, der 500. Jahrestag des Be­
ginns der Evangelisierung Ameri­
kas ist ein guter Termin, um auch 
als AMI in SOdamerika präsent zu 
sein und unsere Vorstellungen zu 
verdeutlichen. So könnte denn 
auch das Thema dieser Konferenz 
sich mit der Christianisierung in 
den Streitkräften beschäftigen. 
Aber ich will hier der anstehenden 
Diskussion Ober diese Frage na­
tOrlich nicht vorgreifen. Dennoch 
darf ich aber meiner Freude dar­
Ober Ausdruck geben, daß Kolum­
bien - neben CELAM - Mitglied 
des AMI werden will; ich empfehle 
der Generalversammlung die An­
nahme des Aufnahmeantrages. 

9. Schließlich, und dies ist 

nichts Neues, liegt dem neuen Prä­
sidium daran, die konkreten Kon­
takte zwischen den Mitgliedern 
und Freunden des AMI zu vertie­
fen, den Informationsfluß unter­
einander zu verbessern und vor al­
lem in persönlichen Gesprächen 
dazu beizutragen, daß unsere ge­
meinsamen, in den Statuten des 
AMI festgelegten Ziele erreicht 
werden. Deshalb werden wir uns 
bemühen, in den kommenden Jah­
ren auch persönlich in den Län­
dern des AMI, bei den Militärbi­
schöfen und den verantwortlichen 
Laien, fOr unsere gemeinsame Ar­
beit zu werben und Vorschläge fOr 
die Intensivierung der Laienarbeit 
katholischer SOldaten zu machen. 
10. Zum Schluß will ich noch ein­
mal auf das Thema dieses Jahres 
zurOckkommen, "Möglichkeiten 
der Umsetzung christlicher Nor­
men und Wertvorstellungen in der 
Verteidigungspolitik und in den 
Streitkräften ". Wir haben gehört, 
was General Majcen in seinem be­
eindruckenden Vortrag zu diesem 
Thema zu sagen hatte. Wir werden 
noch hören, was die einzelnen 
Länder aus ihre Sicht dazu erarbei­
tet haben. Und ich denke, viele der 
Anregungen und Vorschläge, die 
ich aus der Sicht des Präsidiums 
gemacht habe, passen zu diesem 
von uns gewählten Thema - und 
dieses Thema ist ja auch ein Auf­
trag. Wir wollen, daß unsere Streit­
kräften vom christlichen Men­
schenbild geprägt sind und daß 
unser soldatischer Auftrag aus 
christlicher Sicht verstanden und 
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erfüllt wird. Und wir wollen, daß 
unter unseren Mitchristen und Mit­
bürgern Verständnis für diese Auf­
gabe christlicher Soldaten besteht 
und zunimmt. Lassen Sie uns ge­

6. Familienfreizeit 
des Apostolat Mili­
taire International 
(AMI) 

Sehr geehrte Damen und Her­
ren, lliebe Freunde, 

Gleich zu Beginn des neuen Jah­
res - wenn auch insgesamt ein 
wenig spät - einige Hinweise zur 
diesjährigen Familienfreizeit des 
Apostolat Militaire International 
(AMI). 

Diese 6.Familienfreizeit wird 
durch unsere italienischen Kame­
raden ausgerichtet. 

Ihnen und Ihren Familienange­
hörigen wOnsche ich fOr das eben 
angebrochene Jahr alles Gute und 
Gottes reichen Segen. 

Mit freundlichem Gruß 
GOnterThye 
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meinsam an diesen Aufgaben im 
Sinne der Zielsetzung des Aposto­
lat Militaire International weiterar­
beiten. Ich danke Ihnen. 
JOrgen Bringman 

Ort: 
Erholungsstätte Colle Isarco 
(Gossensass) • 
Tel.: 0039/472 - 62326 
Zeit: 
5. bis 17. September 1992 
Lage: 
Die Erholungsstätte befindet sich 
in der gleichnamigen Stadt Südti­
rols am Oberlauf des Eisachtales 
an der MOndung der FlOsse larco 
und Fleres in 1 098 m Seehöhe ­
ca. 5 km von VIPITENO (Sterzing) 
und 15 km von der Grenze (Bren­
ner) zu Österreich entfernt. 

Freizeiteinrichtungen: 

Räume zur allgemeinen Benut­

zung: 

- Kaffeebar, Kino, Diskothek, 

Pizzeria, Fernsehraum, Spiel­
saal 

- Sporteinrichtugnen, Friseur, 
Solarium 

- BOgel- und Waschgelegenhei­
ten 

Kosten: 
Kinder bis 1 Jahr: keine Kosten 
Kinder 1 - 3 Jahre: 50 % Ermä­
ßigung 
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Kosten pro Tag in Lire: 

Art des mit gemeinsamen 

Zimmers Bad undWC 

Verpflegung Unterkunft gesamt 

1 Bett 9000,­ 9000,­ 18000, -
2 Bett 9000,­ 8500,­ 17500,­
3 Bett 9000,­ 7000,­ 16000, -
4 Bett 9000,­ 6500,­ 15500,­
5 Bett 9000,­ 6000,­ 15000, ­

(1 000 Lire =ca. 1,40 DM) 

Anmeldungen: 
Reservierungen mOssen bis spä­

testens 31. März 1992 vorgenom­
men werden 
beim 

mit eigenem 
Bad undWC 

Verpflegung Unterkunft gesamt 

9000,­ 10000, ­ 19000, ­
9000,­ 9000, 18000, ­
9000,­ 8500,­ 17500,­
9000,­ 8000,­ 17000, ­

. 9000, ­ 7000,­ 16000, -

Ordinariato Militare 
salita des Grillo 37, 1- 00184 
Roma, Tel.:0039/6 - 67951 00 

oder 

Colonelo Giancarlo Naldi, Via ripa 
candida 13, 1-00178 Roma. Tel.: 
BOro: 0039/6-49865219, 8 -18 Uhr, 
Privat: 0039/6-7187250. 
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KIRCHE UND STAAT 

Katholische Militär­
seelsorge nach der 
Vereinigung 
Deutschlands 

Militärseelsorge versteht sich 
als eine Ausgestaltung des an die 
Kirche ergangenen Auftrags, den 
Glauben in der Welt zu leben und 
zu bekennen. "So sollen alle Jün­
ger Christi", verlangt das 11. Vatika­
nische Konzil, "überall auf Er­
den ... fOr Christus Zeugnis geben 
und alien, die es fordern, Rechen­
schaft ablegen von der Hoffnung 
auf das ewige Leben, die in ihnen 
ist."1) Es entspricht dem in der Kir­
chenkonstitution dargelegten 
kirchlichen Selbstverständnis, 
über das Bekenntnis des Glau­
bens hinaus an der Gestaltung der 
Welt teilzunehmen. Daher bietet 
das Konzil "der Menschheit die 
aufrichtige Mitarbeit der Kirche an 
zur Errichtung jener brüderlichen 
Gemeinschaft aller, die dieser Be­
rufung entspricht".2) 

Die Militärseelsorge ist im Sinne 
des 11. Vatikanischen Konzils Teil 
der dort beschriebenen Kirche, die 
sich an dem ihr zugewiesenen Ort 
als "Kirche unter den SOldaten" 
den im Wesen gleichen Aufgaben 
stellt wie die gesamte Kirche: dem 
Gottesdienst (Liturgia), der Ver­
kündigung des Wortes Gottes 
(Martyria) und dem Dienst für den 
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Menschen (Diakonia). So wird dem 
Auftrag des Konzils entsprochen, 
"auf die geistliche Betreuung der 
Soldaten wegen ihrer besonderen 
Lebensbedingungen eine außeror­
dentliche Sorgfalt" zu verwenden.3) 

"Die alltägliche Lebenswelt der 
Soldaten und ihrer Familien soll 
im Geist des Evangeliums gestal­
tet werden", heißt es im Wort des 
Katholischen Militärbischofs zur 
Vereinigung Deutschlands.4) 

Im folgenden werden ange­
sichts der Herausforderungen, die 
sich für sie aus der Vereinigung 
Deutschlands ergeben, einige zen­
trale Aspekte des Konzeptes der 
Militärseelsorge dargestellt. Dies 
ist erstens die Einbindung der Mili­
tärseelsorge in die Gesamtseel­
sorge und zweitens der in der Pa­
storal sich niederschlagende Ver­
such einer christlichen Durchdrin­
gung der Lebenswelt der Soldaten. 

1. Militärseelsorge ist Teil der Ge­
sam tseelsorge 

Kirche und Staat haben aus unter­
schiedlichen Gründen ein Interes­
se an der Präsenz von Geistlichen 
in der Kaserne. Die Kirche strebt 
aufgrund ihres Selbstverständnis­
ses eine größtmögliche Nähe zum 
SOldaten an. Durch diese Nähe 
soll die seelsorgliche Begleitung 
und ethische Orientierung im mili­
tärischen Bereich ermöglicht wer­
den. Der Staat hingegen ist be­
strebt, auch den Soldaten unter ih­
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ren besonderen Dienst- und Le­
bensumständen im Frieden wie im 
Verteidigungsfall das religiöse Be­
kenntnis zu ermöglichen. 

Rechtliche Basis des Zugangs 
der evangelischen und katholi­
schen Kirche zu den in staatlichen 
Einrichtungen tätigen Soldaten ist 
letztendlich das grundgesetzliCh 
verankerte Recht des Individuums 
auf ungestörte ReligionsausObung 
(Art. 4 GG). Dieses Grundrecht ist 
durch Artikel 140 des Grundgeset­
zes5) dahingehend näher ausge­
staltet, daß Gottesdienst und Seel­
sorge in den Streitkräften zuzulas­
sen sind, wenn ein entsprechen­
des Bedürfnis besteht. Der einzel­
ne Soldat hat nach § 36 des Solda­
tengesetzes gegenOber seinem 
Dienstherrn einen Anspruch "auf 
Seelsorge und ungestörte Reli­
gionsausObung". 

Das Recht des Individuums auf 
ungestörte Religionsausübung er­
fährt Einschränkungen durch die 
mit dem Dienst des Soldaten ein­
hergehenden besonderen Umstän­
de. Daher sieht sich der Staat als 
Dienstherr der SOldaten in der 
Pflicht, durch die Übernahme von 
Kosten und des organisatorischen 
Aufbaus der Militärseelsorge6) 

"das seinerseits Erforderliche zu 
tun, um diesen Anspruch zu ver­
wirklichen".?) Der Bundeswehr ist 
im Reichskonkordat von 1933 
durch Vereinbarung von Kirche 
und Staat fOr die katholischen Sol­
daten und ihrer Familien eine "ex­
empte Seelsorge"8) zugestanden 
worden; demgemäß obliegt die Mi­

litärseelsorge nicht unmittelbar 
den Diözesanbischöfen, sondern 
untersteht dem Katholischen Mi/i­
tärbischof, wenngleich die Diöze­
sanbischöfe an zweiter Stelle 
ebenfalls zuständig sind.9) 

Die weltkirchliche Regelung der 
Militärseelsorge, die Apostolische 
Konstitution Spirituali militum cu­
rae von 1986, sieht als Regelfall 
den hauptamtlichen Militärbischof 
vor, "außer wenn die Umstände ei­
ner Nation etwas anderes anra­
ten".10) Aufgrund der kritischen 
Auseinandersetzung mit der Wehr­
machtseelsorge des Zweiten Welt­
krieges steht im Mittelpunkt des 
neuen Konzeptes der Militärseel­
sorge die strukturelle Einbindung 
in die Obrige Kirche.11) "Dreh- und 
Angelpunkt"12) dieses Konzeptes 
ist, daß ein in der Bundesrepublik 
Deutschland residierender Diözes­
anbischof zusätzl ich das Amt des 
Militärbischofs Obernimmt.13) Hier­
durch soll neben der Gewährlei­
stung der äußeren und inneren Un­
abhängigkeit des Militärbischofs 
"die enge Kooperation zwischen 
den Bischöfen gefördert und die 
Verantwortung der Tei/kirchen ge­
stärkt werden ... "14) 

Diese Kooperation hatte ihre 
Tragfähigkeit zu erweisen, als es 
im vergangenen Jahr um die Frage 
katholischer Militärseelsorge in 
den Streitkräften des beigetrete­
nen Teils Deutschlands ging. Auch 
wenn die Jurisdiktion des Katholi­
schen Militärbischofs sich seit 
dem Tage der deutschen Vereini­
gung am 3. OktOber 1990 nach der 

http:Obernimmt.13
http:Kirche.11
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Rechtslage automatisch auf die 
katholischen Soldaten der nun zur 
Bundeswehr gehörenden ehemali­
gen NVA erstreckt, wäre es im Gei­
ste der Statuten und kirchlichen 
Mitbruderschaft nicht angezeigt 
gewesen, diese Jurisdiktion ohne 
das vorherige Einvernehmen mit 
den Bischöfen in den neuen Bun­
desländern auszuüben. Dies wird 
nicht zuletzt daran deutlich, daß 
die Diözesanbischöfe wie auch die 
Orden Seelsorger aus ihrem Kle­
rus für eine begrenzte Zeit von in 
der Regel 8-10 Jahren für die Mili­
tärseelsorge freistellen. 

Pfarrer und Pastoral referenten, 
die aus den Gemeinden kommen, 
Angehörige ihres Bistums bleiben 
und nach ihrer Zeit in der Militär­
seelsorge dorthin wieder zurück­
kehren,15) binden ihrerseits die Kir­
che unter den Soldaten ein in die 
übrige Kirche. Einer diesem Prin­
zip entsprechenden Militärseelsor­
ge im Bereich der ehemaligen DDR 
wird nur dann Erfolg verheißen 
sein, wenn sich aus dem Klerus 
der Kirche in den fünf neuen Bun­
desländern Geistliche zum Dienst 
in der Militärseelsorge bereitfin­
den. 

11. Christliohe Durohdringung des 
Lebensbereichs der Soldaten 

"Zweck und Einsatz des soldati­
schen Dienstes (sind) von der ge­
samten Gesellschaft wie vom Sol­
daten selbst vor allem auch unter 
ethischen GesiChtspunkten zu ver­
antworten", hat die "Gemeinsame 
Synode der Bistümer in der Bun-
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desrepublik Deutschland" festge­
halten. Hierbei soll "die Militär­
seelsorge ihrerseits den Soldaten 
zu einer verantworteten Entschei­
dung verhelfen".16) Militärseelsor­
ger tragen hierzu keine eigenstän­
dig entwickelten Positionen vor, 
vielmehr ist gemäß Artikel 1 der 
Statuten dem Militärbischof die 
Verkündigung der kirchlichen Leh­
re aufgetragen.17) 

Orte dieser Verkündigung sind 
neben dem Gottesdienst und reli­
giösen Intensivformen (Exerzitien 
und Werkwochen) der Lebens­
kund liehe Unterricht wie auch Un­
teroffizier- und Offizierarbeitsge­
meinschaften, die innerhalb der 
Dienstzeit der Soldaten stattfin­
den. Durch sie ist der evangeli­
schen wie der katholischen Kirche 
vom Gesetzgeber die Beteiligung 
am Erziehungsprogramm fOr die 
Streitkräfte eingeräumt worden. la) 

Mit der Überwindung des Ost­
West-Konfliktes und der Teilung 
Deutschlands ist die Frage nach 
dem Sinn des Soldat seines in den 
Kasernen vermehrt gestellt wor­
den. Die bald greifbare neue Frie­
densordnung für Europa schien 
militärische Friedenssicherung 
überwunden zu haben. Schneller 
und anders als erwartet ist der Ein­
satz militärischer Mittel durch den 
Golfkrieg zu einer Wirklichkeit ge­
worden, die selbst viele Soldaten 
der Bundeswehr nicht mehr für 
möglich hielten. In der seelsorgli­
chen Begleitung von Soldaten und 
ihren Familien wie in den Unter­
richten werden die Militärpfarrer 

http:worden.la
http:aufgetragen.17
http:verhelfen".16
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und Pastoralreferenten nach der 
Haltung der Kirche zum Golfkrieg 
gefragt. Die kirchliche Friedens­
lehre unterscheidet zwischen poli­
tischen Urteilen, über die Christen 
unterschiedlicher Meinung sein 
können, und ethischen Prinzipien, 
die lehrbar sind.19) 

In der Bewertung des Golfkriegs 
und der Frage einer möglichen Be­
teiligung deutscher Soldaten an 
UNO-Einsätzen steht die absolute 
Ächtung jeglichen Kriegs im Mit­
telpunkt. Ziel einer am Frieden 
orientierten Politik muß sein, das 
völkerrechtliche Kriegsverbot 
nicht nur auf dem Papier bestehen 
zu lassen, sondern wirklich durch­
zusetzen. Nicht nur der Überfall 
des Irak auf Kuwait, sondern jeder 
Bruch des völkerrechtlichen 
Kriegsverbots durch einen Angriff 
oder Überfall auf ein anderes Volk 
stellt jeden, der prinzipiell gegen 
Krieg ist, vor die Frage, wie dieses 
Ziel erreicht werden kann. Der 
Christ wird realistischerweise in 
seine Überlegungen immer auch 
die Sündhaftigkeit des Menschen 
mit einbeziehen, durch die der 
Menschheit Unrecht und Gewalt 
drohen.20} Eine friedliche Weltord­
nung kann also nicht ausschließ­
lich auf guten Willen aufgebaut 
werden, sondern bedarf garantier­
ter Grundrechte - der Menschen­
rechte -, die einklagbar sind und 
deren Einhaltung notfalls erzwun­
gen werden kann.21} Mit ihrer ein­
deutigen Reaktion haben die Ver­
einten Nationen nicht nur verbal 
gegen die Besetzung Kuwaits pro­

testiert, sondern zum ersten Mal 
seit dem Koreakrieg durch Sank­
tionen deutlich gemacht, daß sie 
den Bruch des völkerrechtlichen 
Kriegsverbots nicht hinnehmen. 
Gerade auch im Blick auf künftige 
potentielle Aggressoren gibt diese 
entschlossene Haltung Hoffnung, 
daß von ihr eine abschreckende 
Wirkung ausgeht. Es bleibt dar­
über hinaus zu hoffen, daß dies ein 
Schritt war, durch den die Verein­
ten Nationen in die Rolle der vom 
Konzil geforderten "von allen aner­
kannte(n) öffentliche(n) Weltauto­
rität"22) hineinfinden. 

Ob am 16. Januar alle Möglich­
keiten ausgeschöpft waren, den 
irakisehen RQckzug durch politi­
sche Mittel zu erzwingen, darüber 
kann und wird auch in der Kirche 
gestritten. Wichtig ist, daß die An­
wendung militärischer Gewalt zur 
Befreiung Kuwaits und damit zur 
Verteidigung des Völkerrechts nur 
letztes Mittel (ultima ratio) sein 
darf. Dies bedeutet aber auch, daß 
es als letztes Mittel der Völkerge­
meinschaft nicht prinzipiell ver­
wehrt werden kann, sofern der 
durch den Krieg zu erwartende 
Schaden nicht gröBer ist als der 
Schaden, den das Erdulden des 
Unrechts bewirkt. Bestandteil die­
ses FolgenkalkOls muß aber auch 
die Frage künftiger Rechtssicher­
heit bzw. die Folgen einer Kapitu­
lation der Völkergemeinschaft vor 
einem Rechtsverletzer sein. 

Ein Krieg, der zur Verteidigung 
des Völkerrechts geführt wird, 
kann nach kirchlicher Lehre nur 

http:drohen.20
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sittlich verantwortet werden, wenn 
zugleich die künftige Friedensord­
nung mit bedacht wird.23) Die hier 
anstehenden Probleme werfen ein 
Licht darauf, daß seit dem Ende 
des 11. Weltkrieges eine Fülle von 
latenten Konflikten in der ar­
abisch-islamischen Welt hinge­
nommen wurden, die heute Nähr­
boden und Ursache für den Golf­
krieg darstellen.24) Zudem ist die 
Mitverantwortung unseres wie an­
derer Länder an der Hochrüstung 
des Irak durch Rüstungs- und Waf­
fengeschäfte unübersehbar. Hier­
aus ergeben sich Konsequenzen: 
Um eine Friedensordnung auf der 
Basis der Menschenrechte im Na­
hen Osten realisieren zu können, 
die diesen Namen verdient, ist 
eine Solidarität mit den dortigen 
Völkern gefordert, die nicht dann 
endet, wenn uns wirkliche Opfer zu 
ihren Gunsten abverlangt werden. 

Da das Ziel des Krieges die Ver­
teidigung des Völkerrechts und 
die Wiedereingliederung des 
Rechtsbrechers in die Völkerge­
meinschaft sein muß, ergeben 
sich hieraus Konsequenzen für die 
Behandlung des Gegners im Krieg 
auch dann, wenn er sich selbst 
nicht an moralische Normen hält. 
Die Zivilbevölkerung darf nicht be­
absichtigtes Ziel militärischer Ge­
walt sein. So erklärt das Konzil: 
"Jede Kriegshandlung, die auf die 
Vernichtung ganzer Städte oder 
weiter Gebiete und ihrer Bevölke­
rung unterschiedslos abstellt, ist 
ein Verbrechen gegen Gott und ge­
gen den Menschen, das fest und 
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entschieden zu verwerfen ist. "251 

Die Forderung des Proportionali­
tätsprinzips, nur soviel Gegenge­
walt anzuwenden, wie unbedingt 
notwendig ist, soll gegnerische 
Soldaten vor Willkür oder scho­
nungsloser Vernichtung schützen. 

Für Soldaten haben solche 
Überlegungen einen unmittelba­
ren Berufsbezug. Seit der Vereini­
gung Deutschlands und mit Be­
ginn der Golfkrise im letzten Jahr 
ist der Ruf nach einer stärkeren 
Teilhabe Deutschlands an der Ver­
antwortung für das Völkergemein­
wohl laut geworden. Während 
manche Stimmen verlangen, den 
Auftrag der Streitkräfte auf die 
Verteidigung des eigenen Territo­
riums und des Bündnisses zu be­
grenzen, verlangt die kirchliche 
Lehre vom Soldaten, seinen Dienst 
aus der Solidarität mit allen Völ­
kern zu verstehen: "Wer als Soldat 
im Dienst des Vaterlandes steht, 
betrachte sich als Diener der Si­
cherheit und Freiheit der Völker. 
Indem er diese Aufgabe recht er· 
fallt, trägt er wahrhaft zur Festi­
gung des Friedens bei."26) Solda­
ten auch vor einer falsch verstan­
denen EngfOhrung ihres Berufes 
zu warnen und Perspektiven auf­
zuzeigen, die diesen Beruf wirklich 
zu einem Dienst am Frieden 
machen, gehört zu den Aufgaben 
des Militärseelsorgers. 

Heinz-Gerhard Justenhoven 
(aus Lebendiges Zeugnis Heft Mai 
1991). 

http:darstellen.24
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Kirche 
geht auf Sendung 
Katholische Rundfunk­
initiativen in der Bundes­
republik Deutschland 

"Für alle himmlischen Hörscha­
ren" oder "Die Kirche ist bei uns 
gut drauf" - so werben private 
Rundfunkanbieter in der Bundes­
republik Deutschland für kirchli­
che Programme. Locker und mun­
ter preisen sie so einen Programm­
teil an, zu dem sie die Medienge-
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setze der einzelnen Bundesländer 
verpflichtet haben_ Denn nach die­
sen Gesetzen muß in den Program­
men Meinungsvielfalt gewährlei­
stet sein. Zu den gesellschaftli­
chen Gruppen, die innerhalb des 
Programms zu Wort kommen mOs­
sen, gehören auch die Kirchen. In 
den Staatsverträgen für die öffent­
lich-rechtlichen Rundfunkanstal­
ten sind diese Ansprüche der Kir­
chen angemesen berÜcksichtigt 
und umfassende Rechte gesichert 
worden. 

Kirche bei den "Privaten" 

Ähnliche Abmachungen ließen 
sich bei den Gesetzen, die das 
duale Rundfunksystem aufbauten, 
nicht in jedem Fall durchsetzen. 
Dies lag nicht zuletzt daran, daß 
sich die·neuen Rundfunkanbieter 
ausschließlich Ober Werbeeinnah­
men finanzieren mOssen und bei 
der GrOndung deshalb nicht abzu­
sehen war, ob und wann eine aus­
reichende finanzielle Deckung er­
reicht werden würde. Deshalb ha­
ben es die Kirchen Obernommen, 
in eigener Verantwortung Redak­
tionen zusammenzustellen, die 
Beiträge aus dem religiösen und 
kirchlichen Leben erarbeiten und 
anbieten. Dies geschieht fOr eine 
Übergangszeit auf eigene Rech­
nung. Falls die privaten Rundfunk­
veranstalter Gewinne erwirtschaf­
ten, werden den Kirchen die ent­
stehenden Produktions kosten er­
stattet. 

Inzwischen sind entsprechende 
kirchliche Strukturen entstanden. 
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So gibt es eigene Diözesanbeauf­
tragte für den privaten Rundfunk, 
so gibt es eigene Redaktionen, die 
den privaten Hörfunkveranstaltern 
Beiträge anbieten. Dabei ist der 
zeitliche Rahmen, innerhalb des­
sen die Redakteure und Redakteu­
rinnen Beiträge plazieren können, 
sehr unterschiedlich. Haben die ei­
nen Redaktionen täglich ein "Käst­
chen" für ein "Wort in den Tag" 
oder einen Magazinbeitrag zur Ver­
fügung, so können andere nur am 
Sonntag oder - je nach Konfes­
sionsproporz - ein oder zweimal 
im Monat ein mehrstündiges Ma­
gazin gestalten. Dabei ist der Mu­
sikanteil immer sehr hoch. 

Der Markt entscheidet 
Für einige kirchliche Redaktio­

nen gibt es allerdings überhaupt 
keine eigenen Sendeplätze. Sie 
müssen, je nach Thema, mit den 
Kolleginnen und Kollegen des 
Senders um eine Übernahme rin­
gen. Dabei ist allein die Aktualität 
sowie die professionelle Bearbei­
tung des Themas entscheidend. 
Auch die Kirche und ihre Mitarbei­
ter müssen sich den Gesetzen die­
ses Marktes unterwerfen. Das 
führt zu einer ständigen Gratwan­
derung, weil die privaten Sender 
eher "leichte Kost" bevorzugen 
und deshalb befürchten, die inhalt­
lich "schwergewichtigeren Beiträ­
ge" aus den Kirchen könnten Hö­
rer abschrecken. Daß dies nicht 
immer so sein muß, zeigt eine Ana­
lyse aus Bayern, die belegt, daß in 
Einzelfällen sogar durch kirchliche 

Beiträge Hörer an den Sender ge­
bunden werden können. Themen 
mit christlichen Inhalten werden 
dann vom Hörer gerne angenom­
men, wenn sie attraktiv und pro­
fessionell gestaltet sind. 

Weltliches Umfeld 
Es wird nicht als Nachteil emp­

funden, wenn die "kirchliche Stim­
me" in ein "neutrales" Umfeld ge­
bettet ist. Denn auch die Gläubi­
gen leben in einem "weltlichen" 
Umfeld, in dem es Meinungsstreit 
gibt. Ein Ziel der kirchlichen Re­
daktionen bei privaten Hörfunk­
sendern ist, sich in diesem viel­
schichtigen Umfeld zu behaupten. 
Um es auf eine griffige Formulie­
rung zu bringen: "Die Kirche kann 
und soll auch Gegenstand von kri­
tischen Nachrichen und Berichten 
sein, und sie soll auch selbst mit 
ihrer Botschaft zu Wort kommen 
können." 

Die mehrjährige Erfahrung in 
einzelnen Bundesländern hat ge­
zeigt, daß die ursprünglich ange­
strebte Beschränkung auf lokale 
und regionale Themen nicht lange 
durchzuhalten ist. Das führt dazu, 
daß auch überregionale Themen 
oder Ereignisse der Weltkirche in 
den lokalen Sendern Platz finden. 
Wenn also über den Heiligen Vater 
nicht nur dann berichtet wird, 
wenn er das eigene Bistum be­
sucht, sondern auch dann, wenn er 
sich zu aktuellen Fragen in Kirche 
oder Politik äußert, dann ist das 
vielfach inzwischen auch Thema 
in den lokalen privaten Rundfunk­
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sendern. Damit öffnet sich ein zu­
sätzlicher Markt fOr solche Anbie­
ter, die sich nicht auf lokale und re­
gionale Berichterstattung be­
schränken. Der "Rundfunkdienst" 
der Katholischen Nachrichten­
Agentur (KNA) in Bonn wird seit 
Oktober 1987 diesen Bedarfnissen 
der privaten Programmanbieter ge­
recht. Der KNA-Rundfunkdienst 
vermittelt Themen aus der Kirche 
in Deutschland und aller Welt. Ziel 
ist es auch hier, in den allgemei­
nen Programmen der Privaten zu 
landen, um auf diese Weise Kirche 
und ihre Botschaft präsent zu 
machen. Der KNA-Rundfunkdienst 
ist außerdem auch eine Art Verteil­
steIle fOr Beiträge, die einzelne Re­
daktionen vor Ort produzieren und 
die so einem größeren Publikum 
zugänglich gemacht werden. 

Austausch von Beiträgen 

Basis dieser Kooperation ist 
nicht zuletzt auch die "Katholi­
sche Arbeitsgemeinschaft privater 
Rundfunkinitiativen" (KAPRI). In 
ihr sind die einzelnen Diözesanbe­
auftragten fOr den privaten Hör­
funk zusammengeschlossen. In­
zwischen hat sich zusätzlich eine 
Parallelorganisation der "Macher" 
konstituiert, die nicht nur Erfah­
rungen, sondern vor allem auch 
Programme austauscht. 

So hat sich auf diese Weise ein 
Korrespondentennetz kirchlicher 
Rundfunkmitarbeiter herausgebil­
det. Moderne technische Übermitt­
lungsmöglichkeiten erlauben aktu­
elle BeriChterstattung. Ein Ober 
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Bildschirmtext abgewickeltes "Ra­
dio-Programm-Archiv-System (RA­
PAS)" ist zudem in der Lage, 
schnell auf Produktionen anderer 
Redaktionen zurockzugreifen, um 
so die eigene Arbeit anzuregen 
oder zu ergänzen. Eine Stichwort­
datei erleichtert das Auffinden be­
stimmter Themen oder einzelner 
Original-Töne prominenter Zeitge­
nossen. Die noch im Aufbau be­
findliche Datei ist in dieser Art ein­
zigartig in der deutschen Rund­
funklandschaft. Sie belegt die Lei­
stungsfähigkeit kirchlicher Rund­
funkredaktionen im privaten An­
bieterbereich. In einer späteren 
Phase soll die KAPRI - betreut 
von der Zentralstelle Medien der 
Deutschen Bischofskonerenz ­
auch eine Clearing- und Bera­
tungsstelle werden, die Hilfe bei 
juristischen und ökonomischen 
Aufgaben sowie im Produktions­
bereich geben kann. 

Berührungsängste überflüssig 

Es hat sich gezeigt, daß BerOh­
rungsängste kirchlicher Kreise mit 
den privaten Programmanbietern 
OberflOssig sind. Im Gegenteil: Die 
Machart der neuen Hörfunkpro­
gramme stellt eine Herausforde­
rung gerade fOr die kirchliche Ver­
kOndigung dar. Die Arbeiten der 
Hörfunkredaktionen haben längst 
gezeigt, daß neue VerkOndigungs­
formen möglich sind und auch 
vom Publikum angenommen wer­
den. Das vielfach geäußerte Be­
denken, in zweieinhalb Minuten 
könne keine wie auch immer gear­
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tete Botschaft sinnvoll übermittelt 
werden, übersieht, daß auch die 
Gleichnisse Jesu kaum mehr Zeit 
beanspruchen. Es kommt darauf 
an, so lehrt die Erfahrung aus den 
ersten Jahren, sich auf die Mög­
lichkeiten des Mediums einzulas­
sen und Neues zu probieren. Die 
Unbefangenheit, mit der dies ge­
schehen ist, färbt inzwischen auch 
auf entsprechende Sendeformen 
in den öffentlich-rechtlichen An­
stalten ab. Unabhängig von den 
Beteiligungen am privaten Hör­
funk hat sich eine Initiative 
kirchlich engagierter Laien "Ka­
tholiken im Rundfunk - Verein zur 
Förderung und Schaffung eines 
kirchlichen Hörfunkprogramms" 
gebildet, die zunächst ein bundes­
weit, aber Satellit ausgestrahltes 
tägliches zwei- bis vierstondiges 
Fensterprogramm anstrebt. 

Präsent auch im Privatfernsehen 

Inzwischen haben die Kirchen 
auch Verträge mit den beiden pri­
vaten Fernsehanbietern RTLpius 
und SAT1 aber kirchliche Beiträge 
abgeschlossen. Bei diesen Anstal­
ten besteht keine eigene Kirchen­
redaktion, die ähnlich denen in 
den öffentlich-rechtlichen Anstal­
ten Programmbeiträge entwickeln 
und gestalten. Diese Aufgabe ha­
ben die Kirchen übernommen, die 
gleichsam von außen den Sendern 
zuliefern - in einem vertraglich 
abgesteckten Rahmen. Dazu ge­
hört auch, daß die Gestaltung der 
Beiträge sich an der Machart des 

Gesamtprogramms zu orientieren 
hat. 

RTLpius strahlt Beiträge in der 
Reihe "Kunst und Botschaft" aus, 
in der Werke religiösen Inhalts aus 
der bildenden Kunst gezeigt und 
besprochen werden. Bei SA T1 wird 
am Sonntagvormittag ein aktuel­
les Ereignis der Vorwoche unter 
christlichen Gesichtspunkten er­
läutert und durChdacht. Außerdem 
wirken beim Frühstücksfernsehen 
von RTLpius einmal in der Woche 
Pfarrer der beiden Kirchen mit. 
Daß Kirche dann Gegenstand der 
BeriChterstattung ist, wenn aktuel­
le Ereignisse dies erfordern, ent­
spricht dem journalistischen 
Selbstverständnis dieser Sender. 

Kriterien der Beurteilung 

Bevor die Deutsche Bischofs­
konferenz sich für eine Beteiligung 
an Privatprogrammen entschieden 
hatte, waren in den medienpoliti­
schen Grundsätzen die Kriterien 
festgeschrieben worden, die für 
eine - von vielen Seiten er­
wOnschte - Beteiligung erfüllt 
sein mußten. So sollte eine konti­
nuierliche Programmkontrolle ge­
währleistet sein, die unabhängig 
vom Staat und von einzelnen Inter­
essengruppen arbeitet und in der 
neben den Kirchen auch andere 
gesellschaftlich relevante Grup­
pen vertreten sind. Diese Pro­
grammkontrolle sollte ähnlich 
konstruiert sein wie bei den öffent­
lich-rechtlichen Anstalten, näm­
lich durch die Rundfunkräte. 
Außerdem sollte sich das Gesamt­
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progamm den Grundwerten ver­
pflichtet fOhlen und religiös-ethi­
sche Überzeugungen achten, Mei­
nungstoleranz Oben, Jugend, Ehe 
und Familie besonders wertschät­
zen, die Werbung maBvoli einset­
zen, Sonn- und Feiertage achten 
sowie ein Mindestmaß an Bil­
dungs- und Informationsprogram­
men bieten. SchlieBlich sollten die 
Kirchen innerhalb des Gesamtpro­
gramms in Gottesdiensten und an­
deren religiösen Sendungen eigen­
verantwortlich und angemessen 
zu Wort kommen. Für ein Mindest­
maß solcher Beiträge sollten die 
Veranstalter die Kosten tragen. 

Da diese Voraussetzungen bis­
her in einem von den Kirchen als 
ausreichend empfundenen MaBe 
erfüllt wurden, gaben diese die an­
fängliche Zurückhaltung gegen­
über privaten Programmanbietern 
auf. Im Hörfunkbereich sind inzwi­
schen groBe Investitionen getätigt 
worden, um Kirche in diesen Pro­
grammen präsent zu halten. Im 
Fernsehbereich ist die Zurückhal­
tung nach wie vor groB, vor allem 
wegen der unvergleichlich höhe­
ren Kosten. 
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Redaktionen der Katholischen Arbeitsge· 
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Zeter und Mordio 
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KOfholist:hef Pressebund Ü . Adenauerallee 134 . 5300 Bonn 1 
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.	Erklärung evangeli­
scher Soldaten zur 
Weiterführung des 
Militärseelsorge­
vertrages 

Im Zusammenhang mit der Ver­
einigung Deutschlands ist in der 
Öffentlichkeit und vor allem in den 
Kirchen der Militärseelsorgever­
trag von 1957 wieder im Gespräch. 
Evangelische Soldaten fordern 
aufgrund ihrer positiven Erfahrung 
mit der Militärseelsorge das Bei­
behalten des Vertrages. 
1. 	 Die Vereinigung der beiden 

deutschen Staaten hat für 
Deutschland und Europa ein 
Leben in Frieden und Freiheit 
in greifbare Nähe gerückt. Das 
Denken in neuen Strukturen, in 
einer neuen Qualität des Mit­
einanders der Völker in Europa, 
verlal1gt die Bereitschaft zur Of­
fenheit gegenüber bisher frem­
den Gedanken. 
Über die Beseitigung der Gren­
zen zwischen Ost und West hin­
weg darf jedoch nicht überse­
hen werden, daß wir von einem 
globalen Frieden weit entfernt 
sind. Streitkräfte sind deshalb 
unverzichtbarer Bestandteil 
des Staatswesens. Wir bejahen 
das Recht des Staates auf 
Selbstverteidigung. Die völlige 
Abschaffung von Streitkräften 
würde die Schutzlosigkeit des 
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Staates bewirken und ihm ein 
legitimiertes Mittel zur Konflikt­

·Iösung und Friedenssicherung 
aus der Hand nehmen. 

2. 	 Auch in einem vereinigten 
Deutschland wird es Streitkräf­
te geben, die in einem Bündnis 
für gemeinsame Werte und Zie­
le stehen. Als evangelische 
Christen in der Bundeswehr 
wünschen wir, daß der Dienst 
der Kirche unter den Soldaten 
auch weiterhin nach den Richt­
linien des Militärseelsorgever­
trages geschieht, und daß die 
Kirchen im Rahmen ihrer Ver­
einigung an den Grundsätzen 
dieses Vertrages festhalten. 
Wir verstehen, daß besonders 
Christen und Kirchen in der 
DDR Verträgen zwischen Kir­
che und Staat aus leidvoller Er­
fahrung skeptisch gegenüber­
stehen. Als Christen in der Bun­
deswehr haben wir jedoch er­
lebt und erfahren, daß sich ein 
solcher Vertrag zum Wohle der 
Soldaten und ihrer Familien be­
währt hat. 

3. 	 Als Soldaten der Bundeswehr 
wissen wir auch um die Vorteile 
einer unmittelbaren, eigenstän­
digen seelsorgerischen Betreu­
ung. Militärpfarrer, die das 
Dienstgeschehen begleiten, 
können Sorgen und Nöte der 
Soldaten besser verstehen, 
schneller reagieren, wirksamer 
beraten und begleiten. Die Zu­
ordnung - nicht Einbindung in 
Verbände - schafft Vertrauen 
in die Funktion des Seelsor­
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gers, der keine Uniform trägt. 
Wohltuend haben wir die geist­
lichen Anfragen in Unterricht 
und Dienst empfunden. Man­
cher Soldat wurde ermutigt, 
seinem Gewissen zu folgen und 
sich nicht normativen Kräften 
zu beugen. Und viele Soldaten 
haben durch ihren Militärpfar­
rer nach Jahren der Abstinenz 
ihre Kirche neu kennen und 
schätzen gelernt. 

4. 	 Weil der Dienst des Soldaten 
auch in Zukunft durch seine Ei­
genart ein besonderer Dienst 
bleibt, empfehlen wir dringend, 
am bewährten Konzept des Mi­
litärseelsorgevertrages festzu­
halten. So wird es Christen in 
den Streitkräften mögIich sein, 
Christsein und Soldatsein als 
Einheit zu erleben. Und es wird 
die Anfrage an die gewissen­
schafte DienstausQbung auch 
weiterhin wertorientiert beant­
wortet werden. 

***** 
5060 Bergisch-Gladbach, 27. Sep­
tember 1990 

Hptm Christian Bader, OStFw a. D. 
Karl Beck, OTL a. D. Paul Brückner, 
Hptm a. D. Horst Herion, Hptm 
Gerhard Kalkowski, OTL Gerhard 
Keiser, OTL Wilfried Kissel, StFw 
Dieter Klingenberg, Oberst a. D. 
Hans-Hermann Koch, Hptm Ger­
hard Kupper, OTL a. D. Winno v. 
Löwenstern, FKpt Horst Meyen­
feld, Lt Ralph Pachner, Hptm Paul 
Seren, OTL Hans-Georg Steets, 
Maj Rainer Thorun, HptFw Hart­

mut Wehr, OTL Hans-Wolfram 
WIllberg, OFw Volker Wisser. (Vie­
le weitere evangelische und katho­
lische Christen haben sich inzwi­
schen der Erklärung angeschlos­
sen.) 
(aus Stern brief der Cornelius-Ver­
einigung CoV Nr. 3/91) 

Mrika trotz 
großer europäischer 
Aufgaben nicht 
vergessen 
Kirchliche Entwicklungs­
konferenz legt "Plädoyer 
für Afrika" vor 

Bonn, 9. Juli 1991. - Ange­
sichts der sich extrem verschär­
fenden Nöte der afrikanischen Völ­
ker hat die Gemeinsame Konfe­
renz Kirche und Entwicklung 
(GKKE) zu stärkeren Anstrengun­
gen fOr die Überwindung des Mas­
senelends in Afrika aufgerufen. In 
einem aus Anlaß des Londoner 
Wirtschaftsgipfels der fahrenden 
Industriestaaten am Dienstag, 9. 
Juli 1991, in Bonn veröffentlichten 
"Plädoyer für Afrika" treten die Kir­
chenvertreter dafür ein, die Ent­
wicklungsanstrengungen in den 
afrikanischen Staaten durch eine 
stärkere wirtschaftliche Zusam­
menarbeit, durch die Erhöhung der 
finanziellen Mittel fOr die armen 
Länder sowie durch einen weite­
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ren Schuldenerlaß zu unterstüt­
zen. 

Hinter den Begriffen Armut, 
Hunger, Krieg, Ausbeutung, 
Flucht, Naturzerstörung und Kata­
strophen stehe das unermeßliche 
Leid von Millionen Menschen, die 
wie wir ein Recht auf menschen­
würdige Existenz und Zukunftssi­
cherung hätten, heißt es in der Stu­
die, die zu den drängensten Wirt­
schaftsproblemen Afrikas Stei­
lung nimmt. In einem Katalog not­
wendiger Maßnahmen wird vor al­
lem darauf gedrängt, die tragi­
schen Auswirkungen der wirt­
schaftlichen Strukturanpassung 
im sozialen und ökologischen Be­
reich zu mindern, was nur durch 
eine Änderung der Anpassungs­
programme sowie durch erhöhten 
Mitteleinsatz möglich sei. Gleich­
zeitig müsse weiterhin und großzü­
gig konstruktive humanitäre Hilfe 
bei Hungersnöten, Flüchtlings­
elend und Katastrophen geleistet 
werden. Entscheidend sei jedoch 
eine Neugestaltung der internatio­
nalen Wirtschaftsbeziehungen, 
die den Lebensinteressen der Völ­
ker Afrikas Rechnung trage. 

In dieser Zeit des weItpoliti­
schen Umbruchs stünden 
Deutschland und seine europä­
ischen Nachbarn vor der schwieri­
gen EntSCheidung, Prioritäten zu 
setzen. Dies dürfe jedoch nicht zu 
Lasten Afrikas gehen, betonen die 
Kirchenvertreter. Sie erinnern dar­
an, daß die Kirchen seit jeher 
durch ihre Hilfswerke Entwick­
lungsvorhaben in Afrika überpro­

portional gefördert haben. "Die 
Kirchen werden ihre Hilfe in part­
nerschaftlicher Solidarität fortset­
zen und gleichzeitig für Strukturen 
der Gerechtigkeit eintreten", be­
kräftigt die Gemeinsame Konfe­
renz Kirche und Entwicklung, in 
der die Einrichtungen und Gre­
mien der kirchlichen Entwick­
lungszusarnmenarbeit aus der 
Evangelischen und der Katholi­
schen Kirche zusammenarbeiten. 
Die Studie "Plädoyer fOr Afrika" ist 
bei den beiden Geschäftsstellen 
erhältl ich. 

GKKE-PD 2/91 
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GESELLSCHAFT NAH UND FERN 

Jugoslawienkolillikt 
Der Vatikan verfolgt den Krieg 
in Kroatien mit großer Sorge 

Mit Entsetzen und allergrößter 
Sorge verfolgt man im Vatikan die 
immer grausamer werdenden 
Kämpfe in Jugoslawien. Einzelne 
Dienststellen der Römischen Ku­
rie, in denen aus Kroatien stam­
mende Prälaten bisher rein kir­
cheninterne Angelegenheiten be­
arbeiteten, haben sich in kleine 
Krisenstäbe verwandelt. Fast 
stündlich treffen dort telefonische 
oder schriftliche Nachrichten aus 
dem Kriegsgebiet ein, werden ge­
sammelt, bearbeitet und an das 
vatikanische Staatssekretariat 
weitergeleitet. 

Papst Johannes Paul 11. hat am 
Mittwoch während der Generalau­
dienz eine Gruppe von Flüchtlin­
gen und Verwundeten aus Kroa­
tien empfangen. Den meist jungen 
Leuten, von denen einige noch ihre 
Militärkleidung trugen, versicherte 
der Papst, er stehe ihnen wie allen, 
"die aufgrund dieses absurden 
Kriegs in eurem geliebten Land lei­
den", im Gebet und mit besonderer 
Zuneigung nahe. 

In einem der Berichte, die vor al­
lem aus Kirchenkreisen im östli­
chen Kroatien nach Rom gelan­
gen - und deren Verfasser aus Si­
cherheitsgründen nicht genannt 
werden dürfen -, heißt es zur 
Lage in dem von der jugosla­

wischen Bundesarmee und serbi­
schen Einheiten angegriffenen Ge­
bieten: "Wir haben mehrere na­
mentlich bekannte Fälle von Ort­
schaften, (Dalj, Struga, Celjje, Ce­
tekovac, Vaganac, Petrinja), deren 
Einwohner grausam massakriert 
wurden. Viele flohen in die Wälder, 
um dem Blutvergießen zu entkom­
men. Die Zahl der Vertriebenen 
und Obdachlosen ist auf vierhun­
derttausend gestiegen und wächst 
weiter. .. Kirchen, Krankenhäu­
ser, Altenheime und Kindergärten 
werden beschossen. 226 Kirchen, 
fast alle katholisch, sind zerstört 
oder schwer beschädigt". 

In besonderer Weise beklagt der 
Bericht, daß die Angreifer vor al­
lem das geschichtliche Erbe des 
kroatischen Volks vernichten: 
"Kulturdenkmäler, Heiligtümer 
und Friedhöfe werden mit beson­
derer Wut aufs Korn genommen. In 
einem von der Armee schon be­
setzten Dorf stellten sich die Pan­
zer vor die Kirche und schossen in 
aller Ruhe so lange auf den Kirch­
turm, bis er einstürzte." Zu Aller­
heiligen und Allerseelen, heißt es 
in dem Bericht, habe die jugosla­
wische Luftwaffe gezielt katholi­
sche und jüdische Friedhöfe und 
Gräber bombardiert und verwü­
stet. Den bisher in Kroatien ent­
standenen Kriegsschaden bezif­
fert der Bericht auf fünfzehn Mil­
liarden Dollar. 
(Bericht aus "Deutsche Tages­
post" vom 23. 11. 1991) 
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Schluß mit dem Wahnsinn 
in Kroatien 
Pax europaea 

Über vier Jahrzehnte lang hat 
der amerikanische Atomschirm ­
die ..pax americana" - uns Euro­
päer vor jedem Krieg geschützt. Da 
schon jeder Übergriff, etwa in Ber­
lin, den Dritten Weltkrieg hätte 
auslösen können, durfte es auch 
solche Konflikte nicht geben. Nun 
aber hat sich durch den Wegfall 
der Ost-West-Konfrontation die 
politische Welt radikal verändert, 
und das heiSt, wie Peter Glotz rich­
tig bemerkt: Kleine Kriege sind 
wieder möglich. Sie sind nicht nur 
möglich, sie sind in Südslawien 
bereits ausgebrochen. Man kann 
die heutige Situation kaum besser 
beschreiben, als dies Otto von 
Habsburg kürzlich getan hat: "Wer 
hätte schon in den herrlichen Ta­
gen des Jahres 1989, als eine 
Zwingburg nach der anderen fiel, 
gedacht, daS wir nur zwei Jahre 
später auf europäischem Boden 
Verbrechen und ein Genozid erle­
ben müssen, das uns an Hitler, 
Stalin und Pol Pot erinnert, noch 
dazu begleitet vom mitschuldigen 
Schweigen jener, die nicht genug 
hervorheben konnten. daS die 
Greuel der Vergangenheit nie wie­
derkehren dürften" (siehe Deut­
sche Tagespost vom 8.10.1991). 

Die Tatsache, der wir jetzt ins 
Auge schauen müssen, ist, daS wir 
auf den Sturz der Mauern, auf die 
Freiheit, nicht vorbereitet waren ­
nicht in Europa und schon gar 
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nicht in Deutschland, das noch 
1987 einen Honecker in Bonn mit 
Ehren und Fanfaren empfangen 
hat. 

Nun stehen wir, im wahrsten 
Sinne "hilflos" vor dem großser­
bisch-kommunistischen Aggres­
sionskrieg gegen das tapfere, aber 
wehrlose kroatische Volk. Alle Sit­
zungen, Erklärungen und "Hoff­
nungen" christlicher, ministeriel­
ler, europäischer Gremien helfen 
da ja gar nichts, verschleiern nicht 
einmal die "Verhöhnung Europas" 
(Erich Läufer). 

In dieser Situation sollten wir 
uns auf das Zweite Vatikanische 
Konzil besinnen, das schon vor ei­
nem Vierteljahrhundert zur absolu­
ten ÄChtung des Krieges die Ein­
setzung einer Autorität gefordert 
hat, "die Ober wirksame Macht ver­
tagt, um für alle Sicherheit, Wah­
rung der Gerechtigkeit und Ach­
tung der Rechte zu gewährleisten" 
(Gaudium et spes, 82). 

Wie diese "wirksame Macht" 
nun aufgebaut werden soll, ob 
deutsch-französisch oder als EG­
oder Nato-Variante, ist Sache der 
Politiker zu entscheiden. Daß sie, 
so schnell wie möglich, kommen 
sollte, ist ein eminent christliches 
Anliegen, sollen wir in unserer be­
quemen Fernsehsesselposition 
nicht mitschuldig werden an Mord 
und Vertreibung. FOr die Gewähr­
leistung dieser "pax europaea" 
sind wir aber nun selbst verant­
wortlich - und werden wir Deut­
sche uns da, aus welchen GrOnden 
auch immer, aus der Gemein­
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schaft der dafOr verantwortlichen 
Völker heraushalten können? 

Aus der jetzigen Situation erge­
ben sich fOr uns wohl vor allem 
zwei Schlußfolgerungen: 
- Anerkennung eines freien Staa­

tes Kroatien, weil nur diese An­
erkennung internationale Stat­
zung möglich macht und 
Hilfeleistung für das leidende 
kroatische Volk, konkret fOr 
Mütter und Kinder, die von den 
letzten kommunistischen Kräf­
ten in Europa aus ihrer Heimat 
vertrieben werden. Darum bit­
tet Ihr Bischof 

DDr. Johannes Dyba, 
Bischof von Fu/da und 
Militärbischof der Bundeswehr 

"Stoppt den Krieg 
in Jugoslawien" 

Die katholischen Bischöfe Jugo­
slawiens haben unter dem Titel 
"Leiden der Kirche in Kroatien" ein 
Dokument veröffentlicht. (Nicht 
autorisierte Übersetzung der Ka­
tholischen Nachrichenagentur) 

Auf dem Territorium Kroatiens 
herrscht seit mehr als einem Jahr 
ein Krieg, der unerbittlich mensch­
liches Leben tötet, die Zahl der 
Verwundeten und Vertriebenen 
vervielfacht und kulturelle und ma­
terielle Güter verniChtet. Wir tra­
gen der einheimischen Bevölke­
rung und derWeitöffentlichkeit die 
Fakten Ober die Leiden der Kirche 
in Kroatien vor, soweit sie uns bis­
her zugänglich sind. 

1. Menschliche Opfer 

Das größte Übel dieses unsinni­
gen Krieges sind die zahlreichen 
menschlichen Opfer, die Gefalle­
nen und Verwundeten unter Zivili­
sten und Soldaten auf beiden Sei­
ten. Die Informationen sprechen 
von Tausenden von Gefallenen 
und Zehntausenden von Verwun­
deten. In tiefem Schmerz fühlen 
wir mit deren Familien, Verwand­
ten, Bekannten, und flehen zum 
Herrn, daß er dieses Blutvergie­
ßen beenden möge. 

2. Entvölkerte Pfarreien 

Wegen der täglichen Angriffe, 
wegen der Angst vor Terror und 
wegen Ausweitung der Kriegs­
schauplätze sind unsere Gläubi­
gen gezwungen, ihre WOhnorte 
und ihre Heime zu verlassen. Viele 
unserer Pfarreien sind verwaist, 
zahlreiche Siedlungen sind ein­
fach verschwunden. Nach neue­
sten Angaben sind Ober 170 Pfar­
reien in den Diözesen Dubrovnik, 
Djakovo, Krizevci, Rijeka-Senj, 
Split-Makarska, Sibenik, Zadar 
und Zagreb verwaist. 

3. Vertriebene Priester 

Zusammen mit ihren Gläubigen 
waren auch zahlreiche Priester ge­
zwungen, ihre Pfarreien zu verlas­
se.n. Ihre Zahl in den obengenann­
ten Diözesen beträgt 130. Auf den 
Gebieten, die von der Bundesar­
mee besetzt sind, gibt es eine gro­
ße Zahl von Priestern und Ordens­
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schwestern, deren Schicksal uns 
unbekannt ist. 

4. Zerstörte oder beschädigte 
Kirchen und kirchliche Objekte 

Bisher sind durch die Kriegsver­
wüstungen eine große Zahl Kir­
chen, Kapellen, Klöster und ande­
re kirchliche Objekte in Mitleiden­
schaft gezogen worden. Die Anga.:"' 
ben reichen von 210 vernichteten 
oder schwer beschädigten Pfarr­
oder Filialkirchen, 22 zerstörten 
oder schwer beschädigten Klo­
stergebäuden und ober 50 Pfarr­
wohnungen. Die meisten von ih­
nen sind bei bewaffneten Überfäll­
ven auf einzelne Orte systema­
tisch zerstört worden, was vom 
Haß der Ausführenden zeugt. 

5. Wirtschaftliche Opfer 

Kriegszerstörungen hinterlas­
sen schwere, unschätzbare Schä­
den an der Wirtschaft Kroatiens. 
Der Eroberer vernichtet unter­
schiedslos Fabriken, Raffinerien, 
Hotels, Jachthäfen. Er blockiert 
Häfen und Landverkehrsverbin­
dungen. Er verhindert die Ernte, 
das Einbringen des Korns und die 
Aussaat. Mit Entsetzen konstatie­
ren wird, daß er neben Kirchen im­
mer zuerst Krankenhäuser, Kinder­
gärten, Altenheime, Schulen und 
Kulturinstitutionen, Museen, Bi­
bliotheken oder sonstige Kultur­
denkmäler zerstört, auch solche, 
die unter dem Schutz der UNESCO 
stehen. Der Angreifer vernichtet 
ganze Dörfer, Siedlungen, Städte. 
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6. Pastoralarbeit und karitative 
Tätigkeit 

Pastorale Arbeit ist unmöglich, 
nicht nur in den Pfarreien, aus de­
nen die Bevölkerung vertrieben 
oder geflohen ist, sondern im gan­
zen Kriegsgebiet, das mehr als ein 
Drittel Kroatiens umfaßt. In weiten 
Gebieten sind Telefon-, Verkehrs­
und alle anderen Verbindungen 
mit dem Bistumssitz unterbro­
chen. 

Die vertriebenen Geistlichen tei­
len das Schicksal ihrer Gläubigen 
und betreuen sie in pastoraler Hin­
sicht an den Stätten ihrer Vertrei­
bung. Die Kirche hilft den Vertrie­
benen Ober die Caritas in den ein­
zelnen Pfarreien und Diözesen. 
Dies wird von einem Zentralaus­
schuß der Caritas und der Bi­
schofskonferenz koordiniert. Hier­
mit drücken wir unsere Dankbar­
keit und Anerkennung zuerst an 
unsere Priester, Ordensschwe­
stern und OrdenSleute sowie an 
die Gläubigen aus, die mit großer 
Liebe die Vertriebenen aufnehmen 
und ihnen nach Möglichkeit Hilfe 
leisten. Besondere Dankbarkeit 
schulden wir den kroatischen ka­
tholischen Missionen und Pfarrei­
en in der ganzen Welt, wie auch 
der internationalen und europäi­
schen Caritas, der Caritas der ein­
zelnen Länder, dem Roten Kreuz 
und anderen humanitären Einrich­
tungen im Lande und in der Welt. 
Tief zu Dank verpflichtet fühlen wir 
uns gegenüber dem Heiligen Va­
ter, der die ganze Kirche aufruft, 
für den Frieden in Jugoslawien zu 
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beten. Wir danken ebenso allen, 
die sich in der Heimat und in der 
Welt in dieses Gebet einschließen. 

HilfsappeJ/ 

Die angeführten Tatsachen 
sprechen tar sich Ober die 
schrecklichen Leiden und die gro­
ße Not. Wir wenden uns an die 
ganze katholische Kirche, an alle 
christlichen Kirchen und Glau­
bensgemeinschaften, an die hu­
manitären Weltorganisationen und 
edle Einzelpersonen, damit sie uns 
in diesen schweren Zeiten beiste­
hen. Unsere Kirche, Teilnehmerin 
an den Leiden ihres Volkes, bittet 
und fleht alle Menschen guten Wil­
lens an, ihren ganzen Einfluß und 
ihre Möglichkeiten zu nutzen, um 
den Krieg in Kroatien zu stoppen. 

gez. Franjo Kardinal Kuharic 
Erzbischof von Zagreb 
(aus KOMPASS Nr. 24/15.11.1991). 

Brief des 
GKS·Bundesvorsitzenden 

An Ansprechpartner und Kreise 
der GKS, Bundesvorstand und 
SachausschOsse, Herren Geistli­
che Beiräte der GKS, Vorstand der 
Zentralen Versammlung, Pfarrge­
meinderäte. 

Waldbröl, 16. November 1991 

Liebe Freunde, sehr geehrte Da­
men und Herren, 

am heutigen Morgen klagt in ei­
nem Leitartikel der FAZ "Verlas­
sen von allen Völkern" Johann Ge­
org Reißmüller die Politiker der 
westlichen Welt und die freien Völ­
ker Europas an, sie hätten im An­
gesicht des serbischen Krieges 
gegen Kroatien beschämend ver­
sagt. Die Menschen seien von der 
Friedenssehnsucht so überwäl­
tigt, daß sie einen Krieg nicht mehr 
wahrnehmen wollten. Besonders 
kritisiert J.G. ReißmOlier das lange 
Ausbleiben kirchlicher Solidarität. 
Er schreibt: 

"Die Kroaten zählen zu den Säu­
len der katholischen Weltkirche. 
Seit Jahren gibt es in Deutsch­
land, aber auch in anderen Län­
dern, kroatische katholische Ge­
meinschaften, deren Leben mit 
dem der deutschen Kirchenge­
meinden verschränkt ist. Doch mo­
natelang wartete man vergebens 
darauf, daß des leidenden kroati­
schen Volkes in Predigten, Fürbit­
ten, Hirten-Botschaften der Bi­
schöfe gedacht werde. Erst im 
Herbst wachten einige Quartiere 
des katholischen Deutschlands 
auf." 

Diese journalistische Äußerung 
trifft so pauschal nicht zu. Es gibt 
seit dem Sommer (KNA-Dokumen­
taUon vom 29.6.91) zahlreiche 
kirchliche Appelle gegen den 
Krieg, Initiativen zur Lösung des 
Konflikts und Zeichen der Solidari­
tät mit dem kroatischen Volk. 
Auch in unserer Gemeinschaft gab 
es kein Treffen, keine Sitzung von 
Gremien und keine Veranstaltung, 
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in der nicht der ungerechte Krieg 
in Jugoslawien im Mittelpunkt der 
Beratungen und Gespräche stand. 
Stets wurde aber auch die Hilf­
losigkeit deutlich, mit der wir so­
wohl als Christen und StaatsbOr­
ger, aber auch als Soldaten einem 
Krieg gegenüberstehen, den wir 
mit völkerrechtlichen und politi­
schen Mitteln und nicht mit militä­
rischer Gewalt gelöst sehen wol­
len. Statt des zum Jahresende Ob­
lichen Rundbriefes sende ich Ih­
nen das Positionspapier "Nur poli­
tische Lösungen können den Krieg 
in Jugoslawien beenden". Ich wür­
de mich von Herzen freuen, träfe 
diese Argumentationshilfe "zu 
spät" bei Ihnen ein, weil die zwar 
unermüdlichen, aber unzureichen­
den Bemühungen der EG doch 
noch zu einem dauerhaften Waf­
fenstillstand geführt haben könn­
ten. Hoffen wir und beten wir da­
fOr, daß in der bevorstehenden Ad­
ventszeit die Waffen zum Schwei­
gen gebracht und die Völker des 
auseinanderfallenden Jugosla­
wiens das Weihnachtsfest wieder 
in Frieden feiern können. 

Denken wir aber auch daran, 
daß die katholische Kirche in 
Kroatien für die Versorgung der 
Verwundeten und die Unterstot­
zing der Flüchtlinge schon heute 
auf unsere Solidarität angewiesen 
ist. Erst recht dann, wenn der 
Krieg beendet sein wird und die 
Menschen an den Wiederaufbau 
ihrer zerstörten Häuser, Kranken­
häuser, Schulen, Kirchen und Kul­
turstätten gehen können, ist unse-
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re Hilfe vonnöten. Der deutsche 
Caritasverband nimmt Ober sein 
Konto 202 beim Postgiroamt Karls­
ruhe sowie allen Banken und Spar­
kassen Spenden entgegen. Stich­
wort "Konfliktopfer Kroatien". 

Mit dem Hinweis, daß es für uns 
Deutsche weder die "pax euro­
paea" noch einen Frieden in Jugo­
slawien zum Nulltarif gibt, wün­
sche ich Ihnen dennoch eine be­
sinnliche Advents- und gesegnete 
Weihnachtszeit. 

Ihr 
Paul Schulz 

Nur politische Lösungen 
können den Krieg 
in Jugoslawien beenden 

Katholische Soldaten sorgen 
sich um die Entwicklungen in Eu­
ropa, die den Hoffnungen der Jah­
re 1989/90 mit dem Ende des 
West-Ost-Gegensatzes und dem 
Aufbau einer europäischen Frie­
densordnung zuwiderlaufen. Der 
brutale und irrational anmutende 
Krieg im auseinanderbrechenden 
Jugoslawien ist zwar nicht alleini­
ger, dennoch aber ein zentraler Ge­
fahrenherd fOr die Sicherheit und 
Stabilität in Europa. 

Die Gemeinschaft Katholischer 
SOldaten (GKS), die ihr Selbtver­
ständnis aus der Achtung und dem 
SChutz der MenschenwQrde, aus 
dem Dienst an der Sicherheit und 
Freiheit der Völker, aus der Vertei­
digung der Rechte aller Menschen 
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gegen Angreifer ableitet, kann 
Ober die bedrückende Situation in 
Jugoslawien nicht schweigend 
hinweggehen. 

Jugoslawien ist ein künstliches, 
in der Folge des Ersten Weltkrie­
ges errichtetes Staatsgebilde, des­
sen innere Spannungen bereits in 
der Zwischenkriegszeit kaum ver­
deckt werden konnten. Im Zweiten 
Weltkrieg stand der Kollaboration 
mit der deutschen Besatzungs­
macht der durch Tito geführte Be­
freiungskampf gegenüber. Dieser 
kroatischen Führerpersönlichkeit 
gelang es, mit teilweise auch 
westlicher Unterstützung, die zahl­
reichen Völker Jugoslawiens unter 
kommunistischer Einheitsherr­
schaft zusammenzuhalten. Dieser 
Staat der Serben, Kroaten, Bos­
nier, Slowenen, Albaner, Mazedo­
nier, Montenegriner, von Ungarn 
und Bulgaren litt aber unter der 
Strukturschwäche des Schein-Fö­
deralismus, der Schein-Selbstver­
waltung und der nur vordergründi­
gen kulturellen Selbständigkeit 
der nationalen Gebilde. Das wirt­
schaftliche Nord-Süd-Gefälle er­
höhte die Spannungen. 

Als Tito 1980 starb, erwiesen 
sich gegenüber den verbindenden, 
den Gesamtstaat erhaltenden 
Kräfte, bald die Elemente der Ab­
grenzung als stärker. Die Gegen­
sätze verschärften sich in dem 
Maße, in dem in Ost- und Südost­
europa die Herrschaft des Kom­
munismus zusammenbrach. So 
standen sich seit 1990 in den ein­
zelnen Republiken der SFRJ demo­

kratisch gewählte Regierungen 
und Zentralinstitutionen, wie vor 
allem Armee und WirtschaftsbOro­
kratie gegenOber, die vom Bund 
der Kommunisten Jugoslawiens 
beherrscht werden und in denen 
der Anteil der Serben überwiegt. 

Die Grenze zwischen Kroaten 
und Serben - nicht identisch mit 
der Landesgrenze zwischen Kroa­
tien und Serbien - ist eine Kultur­
grenze, eine der ältesten und kon­
stantesten Trennlinien des Konti­
nents. Sie ist eine Scheidelinie 
zwischen West und Ost, zwischen 
Abendland und Morgenland, zwi­
schen Rom und Byzanz, zwischen 
kroatisch-katholischer und ser­
bisch-orthodoxer Ki rehe, zwischen 
dem Heiligen Römischen Reich 
und dem Osmanischen Reich. 

Dieser geistesgesch ichtl iche 
Hintergrund macht deutlich, daß 
die Wurzeln dieses Konflikts in der 
gesamten Spanne ethnischer, reli­
giöser, kulturelle'r, sozialer und re­
gionalpol itischer Unstimmigkei­
ten liegen. Solche Spannungen 
fahren fast zwangsläufig zu ge­
waltsamen, langandauernden und 
hartnäckigen bewaffneten Ausein­
andersetzungen. Beispiele sind 
die Kriege in Eritrea, Nordirland, 
auf den Philippinen, in Angola und 
im Libanon. 

Fundierte Kenntnisse über die 
Ursachen der internen Probleme 
Jugoslawiens sind in Westeuropa 
selten vorhanden. Nur so wird ver­
ständlich, wie schwer das Eintre­
ten tor den Erhalt der staatlichen 
Einheit oder die Anerkennung der 
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neuen Nationalstaaten Slowenien, 
Kroatien, Serbien und anderer für 
die europäische und internationa­
le Staatengemeinschaft wird. 

Der Krieg in Jugoslawien ist kei­
ne innere Angelegenheit eines die 
Menschenrechte achtenden Staa­
tes, kein Bürgerkrieg. Vielmehr ist 
er rücksichtsloser Eroberungs­
krieg, in dem - angeschürt auch 
durch skrupellose Dorfbanden auf 
beiden Seiten - die serbisch be­
herrschte Bundesarmee der Ag­
gressor ist. Die Offiziere dieser Ar­
mee haben Angst vor dem Zerfall 
des Landes, weil damit gleichzei­
tig ihre Vormachtstellung im Staat 
entfällt. Ein großserbischer Staat 
soll entstehen. Schließlich ist die­
ser Krieg auch ein Kampf des Bol­
schewismus, der in Serbien noch 
herrscht, gegen die Demokratie. 

Ohne nennenswerten Gegen­
druck von außen wird Serbien 
nicht einlenken und seine Aggres­
sion nicht beenden. Jedoch würde 
ein vollständiges und allseitiges 
Waffenembargo einseitig Kroatien 
benachteiligen, weil Serbien über 
die Waffen der Bundesarmee ver­
fügt und dazu eigene Produktions­
anlagen unterhält. 

Ein Wirtschaftsembargo hätte 
vermutlich keine Wirkung, da das 
Land im Lebensmittelbereich weit· 
gehend Selbstversorger ist. Diese 
Argumente gegen Wirtschafts­
sanktionen sind sicher berechtigt. 
Dennoch müßte die Staatenge­
meinschaft erst einmal prüfen, 
welche Druckmittel im Vorfeld mi­
litärischer Zwangsmaßnahmen 
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Oberhaupt geeignet sind, die Ag­
gression zu beenden. So könnte 
ein konsequent eingehaltenes 
Ölembargo sich langfristig doch 
entscheidend auf die Einsatzbe­
reitschaft der Bundesarmee aus­
wirken. 

Die Anerkennung Kroatiens und 
Sloweniens durch die Staatenge­
meinschaft, die dadurch mögliche 
Internationalisierung des Kon­
flikts und ein BOndei von Sanktio­
nen scheinen die einzige Chance 
für eine baldige Waffenruhe zu 
sein. Notwendige Maßnahmen 
dürfen durch die Furcht einiger eu­
ropäischer Regierungen vor dem 
offenen Aufbrechen eigener unge­
klärter Minderheitenkonflikte und 
vor einem wachsenden deutsch­
österreichischen Einfluß in dieser 
Region nicht verhindert werden. 

Es kommt darauf an, daß das 
Schicksal des Balkans nicht durch 
militante Usurpatoren, sondern 
durch verantwortungsbewußte Po­
litiker entschieden wird. Mit klassi­
schen militärischen Mitteln ist die­
ser Konflikt nicht zu lösen. Des­
halb muß die Konfliktlösung einer 
"supranatioalen Streitschlich­
tungsagentur" übertragen werden, 
die sowohl die erforderliche Legiti­
mation und Autorität besitzt als 
auch die zur Wiederherstellung 
von internationaler Sicherheit, 
Frieden und Recht erforderlichen 
Maßnahmen treffen kann. Die Ein­
setzung einer solchen Macht, und 
daß sie so schnellt wie möglich 
kommt, ist nach den Worten des 
katholischen Militärbischofs for 
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die Bundeswehr, Dr. Johannes 
Dyba, ein eminent christliches An­
liegen, sollen wir in unserer beque­
men Fernsehsesselposition nicht 
mitschuldig werden an Mord und 
Vertreibung. 

Die Zukunft muß jenen in diesen 
Ländern gehören, die sich an den 
Menschenrechten orientieren, der 
nationalen Selbstbestimmung zu 
ihrem Recht verhelfen und dabei 
Minderheiten nicht unterdrücken 
wollen. Folgende Maßnahmen 
müßten unverzüglich ergriffen wer­
den: 

Anerkennung Sloweniens und 

Kroatiens durch die Staaten 

der Europäischen Gemein­

schaft, der USA und der So­

wjetunion; 

Einbringen des Konflikts in 

den Weltsicherheitsrat, Be­

schließen und Durchsetzen 

strenger Wirtschaftssanktio­

nen; 

Herbeiführen einer UN-Resolu­

tion, die folgende Maßnahmen 

zum Ziel hat: 

- sofortige Beendigung aller 


bewaffneten Gewaltanwen­
dungen; 

- sofortiger Rückzug der Kon­
fliktparteien in die Aus­
gangsposition; 

- Einsatz einer UN-Friedens­
truppe zwischen den Partei­
en zur Überwachung eines 
politisch erreichten Waffen­
stillstandes und danach 

- Durchführen humanitärer 
Maßnahmen für die betrof­
fene Bevölkerung auf bei­

den Seiten; 
Sicherstellen der Minder­
heitenrechte und des 
Selbstbestimmungsrechts; 

- Neuordnung der Region 
nach dem Willen der betrof­
fenen Völker und ethni­
schen Minderheiten, um an­
deren Konflikten (z. B. in Ko­
sowo, in Albanien oder in 
Rumänien) vorzubeugen. 

Das höchste Ziel der Jugosla­
wien-Politik Europas und der Ver­
einten Nationen muß eine befrie­
dete Region sein, in der die Ursa­
chen von Ungerechtigkeiten besei­
tigt werden. Dies wird nur möglich 
sein, wenn menschenrechtsorien­
tierte demokratische Grundord­
nungen garantiert, Gerechtigkeit 
in den politischen, ökonomischen 
und ökologischen Strukturen si· 
chergestellt sowie zur Herrschaft 
des Rechts über zwischenstaatli­
che Beziehungen eine supranatio­
nale Autorität als Streitschlich­
tungs- und Sanktionsgewalt aner­
kannt wird. Militärische Sanktions­
maßnahmen im Auftrag des Welt­
sicherheitsrates gern. UN-Charta 
Art. 42 müssen in jedem Fall ulti­
ma ratio sein. Zunächst muß Poli­
tik alle Möglichkeiten ausschöp­
fen, damit es erst gar nicht zu ei­
ner Durchsetzung des Rechts mit 
militärischen Mitteln kommt. 

Nach dem Krieg mOssen Kroa­
ten, Serben und andere nationale 
Minderheiten in gemischtnationa­
len Gebieten miteinander auskom­
mem können. Auf keinen Fall darf 
es zu Aktionen wie Vertreibung 



108 Auftrag 200 

oder Umsiedlung kommen. Serben 
müssen in Kroatien und umge­
kehrt Kroaten in Serbien alle Rech­
te nationaler Minderheiten erhal­
ten. Im Rahmen der KSZE muß die 
absolute Souveränität von Staaten 
zugunsten von Menschenrechten, 
Frieden und Schutz der Umwelt 
überwunden werden. 

Kroatien darf auch nicht die 
Last dieses Krieges allein tragen 
müssen. Deshalb begrüßt die GKS 
die Aufrufe kirchlicher und anderer 
Stellen zur Solidarität mit den Op­
fern des Krieges und fordert ihre 
Mitglieder auf, Aktionen von Kir­
chengemeiden, Verbänden und 
einzelner Mitchristen durch prakti­
sche und materielle Hilfe tatkräf­
tig zu unterstützen. Bischof Karl 
Lehmann, der Vorsitzende der 
deutschen Bischofskonferenz, 
schließt seinen Aufruf vom 
30.10.1991 an die deutschen Ka­
tholiken zur Solidarität und zu 
Spenden für die vom Krieg betrof­
fenen Menschen in Kroatien mit 
dem Satz: "Beten wir zu Gott, daß 
er die Herzen der Menschen zu Ta­
ten des Friedens rOhre und Ge­
rechtigkeit und Liebe Ober Gewalt 
und Haß siegen lasse." 

Wiederaufbau 
und Wertevakuum 
Menschen auf der Suche 
nach Gott 

Nach mehr als siebzig Jahren 
gilt der sowjetische Marxismus-

Leninismus heute als gescheitert: 
in seiner staatlichen Ausformung, 
als Ideologie und unter wirtschaft­
licher Rücksicht ohnehin. FOr die 
christlichen Kirchen, auch der ehe­
maligen Warschauer-Pakt-Staa­
ten, bedeutete er in auf- und abeb­
bender Intensität Unterdrückung, 
Verfolgung, Ausrottung. FOlge des 
kommunistischen Kirchenkamp­
fes war das Entstehen einer äu­
ßerst vitalen, spirituell hochste­
henden Katakombenkirche einer­
seits sowie die Verdrängung des 
Christentums mit seinen Werten 
und Zielsetzungen aus dem öffent­
lichen Bewußtsein andererseits. 
Werte wie Wahrheit, Gerechtig­
keit, Nächstenliebe sowie die Vor­
stellung personaler Individualität 
in freier Selbstbestimmung und 
unantastbare Würde wurden abge­
löst durch das absolut gesetzte 
Kollektiv, den gesellschaftlichen 
Nutzen des einzelnen, den Abso­
lutheitsanspruch der Partei und 
den Archipel Gulag, der alle ande­
ren Fragen und Probleme auffing. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg ka­
men die hinzueroberten War­
sChauer-Pakt-Staaten, die nun 
vom Baltikum bis zum Schwarzen 
Meer einen tiefen Sicherheitsgür­
tel um die Westgrenze der Sowjet­
union bildeten, fOr die nächsten 
fanfundvierzig Jahre unter diesel­
be ideologische Knute, wurde der 
Atheismus aggressiv oder subtil 
eingepaukt und, wenn nötig, ein­
gebleut. - FOr die ehemalige DDR 
dürfen noch einmal zwölf Jahre 
Nazi-Indoktrination hinzugerech­
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net werden, die mindestens 
ebenso menschenverachtend, weil 
gottlos, war wie ihr stalinistisches 
Pendant. 

Seit 1955 hilft das internationale 
"Hilfswerk Kirche in Not/Ostprie­
sterhilfe" den Christen hinter dem 
ehemaligen Eisernen Vorhang, ih­
ren Glauben zu bewahren und als 
Christen zu überleben. Bis zu Gor­
batschows Reformversuchen, de­
ren Ende die Ereignisse im Balti­
kum zu markieren scheinen, muBte 
diese Hilfe mit groBer Diskretion 
und vielfach über Untergrundkanä­
le, der Lage der jeweiligen Kirche 
entsprechend, geleistet werden. 
Trotzdem gelang es, die Glaubens­
geschwister in der Verfolgung und 
Unterdrückung mit religiöser lite­
ratur zu versorgen, bei der Ausbil­
dung von Priestern zu helfen, Ober 
Rundfunksendungen die Bot­
schaft Christi zu verkünden und 
Tausenden Trost und Hoffnung zu 
geben sowie im Rahmen des Mög­
lichen bestehende Seelsorge über­
haupt zu unterstützen. 

Mit Glasnost und Perestroika 
wurde erstmals offene Hilfe für die 
Christen im Osten möglich. 
Gleichzeitig zeigte sich aber auch 
das tatsäch liehe AusmaB des 
durch den Kommunismus ange­
richteten Schadens: nicht nur und 
nicht einmal so sehr materielle Hil­
fe für den Wiederaufbau von Kir­
chen oder kirchlichen Einrichtun­
gen ist dringend notwendig, son­
dern vielmehr ideelle: "Die Men· 
sehen müssen wieder menschlich 
denken lernen." Wer den Wert des 

Menschen nur nach seinem gesell­
schaftlichen Nutzen beurteilt, hat 
keine Grund, sich um Behinderte, 
chronisch Kranke oder Sterbende 
zu sorgen. - Welche Werte sollen 
an die Stelle der jetzt nicht mehr 
gültigen treten? Welche Antwort 
soll auf die Frage nach dem War­
um und Wozu des Lebens gegeben 
werden? Welches Welt- und Men­
schenbild wird sich als tragfähig 
erweisen? 

In dieser Situation suchen und 
fragen die Menschen im Osten 
heute in einem seit Generationen 
nicht mehr dagewesenen Ausmaß 
nach Gott. Sie suchen im Christen­
tum Antwort auf ihre existentiell 
bedrängenden Fragen. Und sie fra· 
gen uns! - Bisher sind bei "Kir­
che in Not/Ostpriesterhilfe" an die 
300000 Briefe eingegangen, die 
diese Suche und den Hunger der 
Menschen nach geistig-geistlicher 
Nahrung ausdrOcken. Nur fOr die 
Sowjetunion konnten seit der 
"Wende" im Osten mehr als 
600000 Kinderbibeln finanziert 
und verschickt werden. Mit der ge­
rade jetzt in den deutschen Pfarrei­
en laufenden Aktion "Kinder in 
Osteuropa bitten: gebt uns Bibeln" 
will das Hilfswerk weitere 400000 
Kinderbibeln in armenischer, 
tschechischer, slowakischer, rUM 
mänischer, bulgarischer und weiB· 
russischer Sprache produzieren 
und in die entsprechenden Länder 
bringen. Die junge Generation in 
Osteuropa soll die Chance haben, 
Gott und das Christentum kennen­
zulernen. 
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Die Gesamtkosten fOr eine Kin­
derbibel betragen 4,- DM. Hilfe ist 
hier also schon mit einem verhält­
nismäßig geringen Betrag möglich. 
Um Ihre Hilfe bitten wir Sie, wenn 
Sie unserer Aktion in Ihrer Pfarrei 
begegnen oder sich direkt an uns 
wenden wollen: Kirche in Not/Ost­
priesterhilfe, Albert-Roßhaupter­
Str. 16,8000 München 70, Postgiro 
München, Nr. 348145-809 (BLZ 
70010080). 

Der Beitrag 
der Orden 
zur Bildung 
und Erziehung 
in Europa 
Tradition der Orden 

Die Orden können in Europa auf 
eine lange und vielfältige Tradition 
in nahezu allen Bereichen der Bil­
dung und Erziehung zurückblik­
ken. Zahlreiche Gemeinschaften 
sind entstanden, die sich aus­
schließlich die Bildung und Erzie­
hung der Jugend zur Aufgabe ge­
steilt haben. In (nahezu) allen Län­
dern waren Ordensleute die er­
sten, die Schulen eröffneten und 
die Bildung systematisch voran­
trieben. Sie haben den verschiede­
nen Zweigen der Wissenschaft 
ebenso gedient wie der Heranbil­
dung von Persönlichkeiten für Ge­
sellschaft und Kirche, Wirtschaft 
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und Politik, Kunst und Medizin. 
Vor allem durch Bildung in Schu­
len und Erziehung in Internaten ha­
ben sie wesentlichen Anteil am 
Aufbau der europäischen Kultu­
ren. Aber ebenso waren sie zu na­
hezu allen Zeiten engagiert für be­
rufliche Bildung und fOr Benach­
teiligte. Dabei war ihnen immer ei­
gen, dem ganzen Menschen zu die­
nen; nicht nur den intellektuellen 
Fähigkeiten, sondern auch den 
praktischen Fertigkeiten, dem 
ethisch-sozialen Verhalten, dem 
musischen Können - der Bildung 
der Persönlichkeit. Nicht zuletzt 
ist festzuhalten, daß die Spirituali­
tät der Orden Generationen von 
Trägern verantwortungSVOller Auf­
gaben entscheidend geprägt hat. 

Stand 

Für die Gegenwart ist festzustel­
len, daß die Erziehungs- und Bil­
dungsangebote der Orden stark 
gefragt sind. Die Gesellschaft gibt 
den Orden als private Träger von 
Bildung und Erziehung Raum für 
vielfältige Initiativen, Eltern schät­
zen die Angebote und nehmen sie 
an und Jugendliche anerkennen 
sie weitgehend. 

Zu den traditionellen Formen 
sind zahlreiche andere hinzugetre­
ten, die außerhalb von Schule lie­
gen und den jungen Menschen in 
ihrer Freizeit zur Verfügung ste­
hen. Neue Möglichkeiten des Ler­
nens wurden entwickelt und auf 
vielfältige Weise realisiert, die ei­
nerseits jungen Menschen ein be­
grenztes Mitleben in Ordensge­
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meinschaften erlaubt, anderer­
seits darin besteht, daß Ordens­
leute die Lebenswelten der Ju­
gendlichen aufsuchen und ihr Le­
ben teilen. 

Unübersehbar bleibt freilich die 
Tatsache des Rückgangs der Mit­
glieder der Ordensgemeinschaf­
ten, so daß zahlreiche Einrichtun­
gen geschlossen werden mußten. 
Nahezu alle Einrichtungen aber 
haben damit begonnen, gemein­
sam mit Laien - in unterschiedli­
chen Formen - ihre Aufgaben in 
der veränderten Situation fortzu­
setzen. Viele haben darin eine 
neue Chance erkannt, ihr Engage­
ment für die Jugend und die Ge­
sellschaft zu erhalten. 

Die veränderten gesellschaftli­
chen Bedingungen haben ebenso 
neue Inhalte von Bildung und Er­
ziehung notwendig gemacht, die 
von Ordensleuten mit hoher Über­
zeugungskraft glaubhaft vermittelt 
werden können. 

Perspektiven für die Zukunft 
Die gesellschaftliche Situation 

der Gegenwart und die Zukunft in 
einem geeinten Europa stellen für 
die Orden hinsichtlich Bildung und 
Erziehung eine vielfache Heraus­
forderung dar. Sie liegt in politi­
scher Hinsicht auf der Ebene der 
sozialen Gerechtigkeit im Innern 
wie nach außen und in gesell­
schaftlicher Hinsicht in der sich 
vergröBernden Pluralität, was Wer­
te und Kulturen angeht. 

Der Beitrag der Orden zu einem 
geeinten Europa angesichts sich 

verringernder Mitgliederzahlen 
wird vor allem Zeugnischarakter 
haben. Diese Gesellschaft bedarf 
des Zeugnisses der Transzendenz 
angesichts weitverbreiteter mate­
rialistischer GrundeinsteIlungen. 
Die Orden werden ihren Beitrag 
leisten, wenn sie entschieden Par­
tei für den Menschen ergreifen ­
für Frieden, Gerechtigkeit und Be­
wahrung der Schöpfung -, zumal 
für den jungen und den benachtei­
ligten. Die Orden werden ein Zeug­
nis der Zusammenarbeit geben, 
wenn sie selbst über Grenzen hin­
weg Solidarität zeigen. Die Orden 
werden Zeichen sein, wenn sie 
Stätten des Gebetes und der Be­
sinnung sind, für sich und für an· 
dere. Und schließlich werden sie 
Instrumente der Evangelisierung 
sein, indem sie selbst eine Kultur 
der Liebe leben. 

Die Bildungswesen werden sich 
in einem geeinten Europa annä­
hern, vielfältiger werden und den 
Orden neue Möglichkeiten der Zu­
sammenarbeit in ihren Einrichtun­
gen der Bildung und Erziehung ge­
ben. Die Orden können für junge 
Menschen ein "europäiSChes 
Netz" werden und bei zunehmen­
der Mobilität "Stützpunkte" dar­
stellen. Die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Ordensleute finden 
ein weites Land für ihr Engage­
ment in Bildung und Erziehung vor. 
Autor: Kommission Bildung & Er­
ziehung der Vereinigung Deut­
scher Ordensobern, verantwort­
lich: Vorsitzender P. provinzial Au­
gust Brecheisen SDB 
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Die Muslime in der 
heutigen Welt 

Spannend bleibt es schon: wann 
werden die Demonstranten gegen 
den Schah und die Verfechter der 
Frauenemanzipation oder unsere 
Barger.JMenschenrechtler erneut 
in großen Massen demonstrieren? 

Vor wenigen Wochen ging durch 
die Presse, als nicht besonders' 
hervorragende Meldung, die Infor­
mation, daß ab sofort im Iran mit 
dem Tode bestraft werden könne, 
wer als Frau oder auch junges 
Mädchen ab 13 Jahre gegen die is­
lamischen Grundsätze zum Tragen 
des Tschador verstößt. 

Wir wollen nicht ungerecht sein. 
Die islamische Welt ist kein ein­
heitlicher und gleichförmiger 
Block. Dennoch sollte nicht über­
sehen werden, daß in immer mehr 
islamischen Ländern die Grund­
sätze der Scharia immer stärker 
angewendet werden. Diesen Straf­
bestimmungen, die nach unserem 
Empfinden alttestamentarischen 
Vergeltungen gleichen, werden 
alle BOrger, und zunehmend auch 
die Gäste, in diesen Ländern unter­
worfen. 

Die Grundtendenz ist immer und 
aberall, den islamischen Glauben 
zu stärken und auszubreiten. Da­
bei darf nicht übersehen werden, 
daß die Rechtgläubigen nur die 
sind, die als Muslime auch ihr ge­
samtes Leben nach den Vorschrif­
ten des Koran gestalten. Dazu ge-
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hört auch die Ausbreitung des 
Glaubens und, nicht zu vergessen, 
die Nachrangigkeit der Frauen. So 
steht in der zweiten Sure: "Die 
Männer stehen eine Stufe über ih­
nen" (den Frauen} ... oder, "die 
Männer haben den Vorrang vor ih­
nen". Muslime heiraten nach dem 
Koran auch keine Nichtgläubigen, 
wobei fOr Christinnen, weil sie auf 
dem Wege sind, eine Ausnahme 
gilt. Die Anweisung in der zweiten 
Sure ist eindeutig: "Und heiratet 
nicht eher Heidinnen, als sie gläu­
big geworden sind." 

Wo sind eigentlich die westli­
chen, aufgeklärten Frauen und 
Männer, die gegen einen Glauben 
demonstrieren oder zumindest ar­
gumentieren, in dem es an vielen 
Stellen klargestellt wird, daß: "Die 
Männer . den Frauen überlegen 
sind und die rechtschaffenen 
Frauen gehorsam (den Männern) 
sind" (Sure vier). Wer, wie wir Chri­
sten, an die Gleichrangigkeit und 
Gleichwertigkeit der Menschen 
vor Gott glaubt, kann nicht hinneh­
men, daß ein solcher, den funda­
mentalen Menschenrechten ent­
gegenstehender Glaube, sich 
auch in unseren Regionen ausbrei­
tet, ja, durch unsere Gesellschaf­
ten und durch unser Toleranzge­
bot gefördert wird. 

Toleranz ist auch ein Wort, das 
man im Koran vergeblich suchen 
wird. In der Sure drei (134) heißt es: 
"Und Allah liebt nicht die Unge­
rechten." Und weiter (168): "Hölle 
ewig und immerdar" fOr die Un­
gläubigen. Es darf zwar nicht Ober· 
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sehen werden, daß es auch im Is­
lam eine Vielzahl von Richtungen 
und Auslegungen der Koranverse 
gibt. Die Grundtendenz ist aber 
durchgehend und klar erkenntlich: 
Der "wahre" Glaube ist nur der von 
Mohammed verkündete. 

Daraus ist auch zu verstehen, 
daß die "Ungläubigen" vor Allah 
nicht bestehen können. So heißt 
es z. B. "wer ungläubig ist und fre­
velt, wird keine Vergebung finden". 
Dies wird im Zusammenhang da­
mit gesagt, daß für den gläubigen 
Muslim eine Vergebung immer 
möglich ist. FOr die "Ungläubigen" 
aber gibt es nur die Hölle "ewig 
und immerdar". In der Sure neun 
heißt es: "Die die Gläubigen ver­
höhnen ... Allah spottet Ober sie 
und ihnen wird sein schmerzliche 
Strafe. .. Ob Du auch 70 Mal um 
Verzeihung für sie bätest, so wird 
ihnen doch Allah nimmer verzei­
hen." 

Auch das Gebot, den Islam wei­
ter zu verbreiten, wird immer wie­
der erkennbar: "und Allah liebt 
nicht die Ungerechten" und weiter: 
"Und erlahmet nicht in der Verfol­
gung des Volkes" (der Ungläubi­
gen) (4, 105). 

Verständlich werden harte Straf­
bestimmungen, wie die eingangs 
erwähnte der Todesstrafe für das 
Nichttragen des Tschador dann, 
wenn man sich vor Augen hält, daß 
eben nur der Gläubige die Mög­
lichkeit der Vergebung hat. In der 
Sure zwei wird es deutlich: "Allah 
liebt nicht die Übertreter. Und er­
schlagt sie, wo immer ihr auf sie 

stoßt, und vertreibt sie, von wan­
nen sie euch vertrieben, denn Ver­
führung ist schlimmer als Tot­
schlag ... Also ist der Lohn der 
Ungläubigen. .. Und bekämpfet 
sie, bis die Verführung aufgehört 
hat, und der Glaube an Allah da 
ist." 

Gläubige Muslime müssen unter 
allen Umständen verhindern, daß 
ein Anhänger Mohammeds vom 
Glauben abfällt, oder diesen voll­
ziehen kann, weil ja sonst nach ih­
rer Glaubensoberzeugung die ewi­
ge Höllenverdammnis droht. Des­
halb heißt es in der Sure 29: "Trotz 
der gebotenen Ehrerbietung darf 
der Mensch seinen Eltern nicht ge­
horchen, wenn sie versuchen, ihn 
vom Glauben abzubringen." In ei­
ner anderen Sure (3) wird das, wie 
an vielen anderen Stellen auch, so 
gesagt: "Siehe, wer den Glauben 
fOr den Unglauben verkauft ... , for 
sie ist schmerzliche Strafe." 

Vor diesem Hintergrund ist er­
kennbar, daß allein die Definition, 
was ist Glaubensabfall, zu den 
entsprechenden muslimischen 
Strafen führen kann. Ist z. B. das 
nicht vorschriftsgemäße Tragen 
des Tschador gleichzusetzen mit 
dem Beginn des Glaubensabfal­
les? Die Meldung aus dem Iran 
kann eigentlich nur so verstanden 
werden. 

Noch einmal zur Toleranz. Bei 
allem Verständnis tor die gerecht­
fertigte Forderung, daß jedermann 
seiner eigenen GlaubensOberzeu­
gung leben darf, ist doch zu fra­
gen, warum dies nur einseitig von 
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und in der westlichen Welt gefor­
dert wird. Die Glaubensausübung 
oder gar die Glaubensverbreitung 
des Christentums wird in allen 
muslimischen Ländern mehr oder 
weniger verfolgt. Selbst die Türkei, 
die z. B. ein Verschleierungsverbot 
hat und jede öffentliche Einmi­
schung des islamischen Glaubens 
verbietet, duldet keine religiösen 
christlichen Gemeinschaften. 

Andererseits wird immer stärker 
auch in unserem Land die Aner­
kennung des Islam als Religion ge­
fordert. Dabei ist das Grundpro­
blem auch hier: Kann der Staat, 
kann die Gesellschaft eine religiö­
se Überzeugung akzeptieren und 
ihre Verbreitung sowie ihr Glau­
bensleben fördern, die gegen die 
allgemeine Überzeugung und vor 
allem gegen die Grundrechte der 
Lebensgemeinschaft und das 
Grundgesetz des Staates so klar 
verstoßen. Eine weitere Problema­
tik liegt in der großen Aufsplitte­
rung der religiösen Glaubensüber· 
zeugungen der Muslime. Es ist ja 
nicht so, daß der in arabischer 
Sprache geschriebene Koran von 
allen muslimischen Glaubensge· 
meinschaften in gleicher Weise in 
die jeweilige Sprache übersetzt 
und in die jeweilige Kultur- und 
Staatsform umgesetzt wird. 

Notwendig und begrüßenswert 
ist eine Verbreiterung und Vertie· 
fung der Kenntnis dessen, was 
muslim ische Mitbürger in unse­
rem Land als Grundlage ihres Le­
bens betrachten. Falsch wäre eine 
einseitige Sicht und - wie so häu-

Auftrag 200 

fig - das Heraussuchen der weni­
gen Stellen, die bei entsprechen· 
der Auslegung für die westlichen 
Lebensvorstellungen positiv sind. 
Auch bei der Betrachtung des Is­
lam und der Bewertung der Mög­
lichkeiten des Zusammenlebens 
gilt der allgemeine Grundsatz, daß 
die Einzelheit nicht zum Maßstab 
der Gesamtwertung herangezogen 
werden darf. 

Willy Trost 

Freizeit 
ein Problem? 

Auch die Freizeit ist nun zum 
wissenschaftlichen Feld gewor­
den. Freizeitwissenschaftler ver­
suchen auch diesen so menschli­
chen Bereich wissenschaftlich 
aufzuarbeiten. 

Fast jeder zweite schätzt Frei· 
zeit mehr als Arbeit. 

Dies auch, weil zunehmend Frei­
zeit als Freiheit und Arbeit als Un­
freiheit verstanden wird. Die Le­
bensstile bestimmen das Freizeit­
verhalten, wie eine Umfrage bei 
mehr als 5000 BundesbOrgern be­
legt. Dennoch ist das Streben in 
den Beruf, vor allem bei den Frau­
en, stetig gewachsen. Für rund 
42 % der erwachsenen BundesbOr­
ger ist Freizeit bedeutsamer als 
Arbeit. Dies drückt sich nach einer 
Untersuchung, die von der DGFF 
Gesellschaft zur Förderung der 
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Freizeitwissenschaften mbH ver­
öffentlicht wurde, deutlich in den 
unterschiedlichen Freizeit-Lebens­
stilen aus. 

1. Jung mit Sinn für Freizeit 
und Konsum 

Besonders deutlich tritt die Vor­
rangstellung der Freizeit bei der 
Gruppe der jungen freizeitorien­
tierten Konsumenten hervor: 17 % 
(7,8 Mio.) der erwachsenen Bun­
desbarger haben diesen Lebens­
stil, der durch ein starkes BedOrf­
nis nach Selbstentfaltung und Ge­
nuS gekennzeichnet ist. 

Der Beruf hat fOr diese Gruppe 
eine geringe Bedeutung. Arbeit ist 
fOr sie nur ein "Job". Freizeit und 
Konsum sind dagegen die zentra­
len Lebensräume und werden als 
Gegenwelt und Arbeit verstanden. 

Der junge freizeitorientierte 
Konsument ist ein geselliger 
Mensch, der Tätigkeiten bevor­
zugt, die ihn in Verbindung mit 
Gleichgesinnten bringen. Zuhause 
bleiben ist fOr ihn langweilig. Dis­
kotheken- und Kinobesuche und 
sportliche Betätigung schätzt er 
besonders. 

2. Konsevativ und familien· 
freundlich 

Rund 16 % der erwachsenen 
BundesbOrger (7,3 Mio.) können 
als häuslich und familienzentriert 
bezeichnet werden. 

FOr sie hat Berufsarbeit nur eine 
geringe Bedeutung, auch Fragen 
des öffentlichen Lebens stehen 

sie wenig interessiert gegenüber. 
Am meisten Zeit und GefOhl wen­
den sie tür ihre Familie auf. 

Mehr als vier Fünftel dieser 
Gruppe sind Frauen. Mit einem 
Durchschnitt von 1,9 Kindern ha­
ben sie weit mehr Kinder erzogen 
als die Mitglieder jeder anderen 
Lebensstilgruppe. Ein harmoni­
sches Familienleben geht ihnen 
Ober alles. 

Dementsprechend verhalten sie 
sich auch in der Freizeit. Bevor­
zugt werden vor allem häusliche 
Freizeitaktivitäten, wie gemOtlich 
zuhause zu bleiben und auszuru­
hen, radiohören, fernsehen und le­
sen. Auffällig häufig ist in dieser 
Lebensstilgruppe auch der Kir­
chenbesuch: 70 % gehen minde­
stens einige Male im Jahr, 28 % 
sogar wöchentlich in die Kirche. 

3. AngepaBt, passiv und ängstlich 

Die Lebensziele des passiven, 
anpassungsfähigen Arbeitneh­
mers (16 % = 12,3 Mio.) sind von 
einem starken SicherheitsbedOrf­
nis geleitet. 

Seine Lebensplanung ist einer­
seits auf einen sicheren Arbeits­
platz ausgerichtet, andererseits 
strebt er als privates Auffangnetz 
eine harmonische Familie an. Nur 
33 % dieser Lebensstilgruppe sind 
Frauen. Ein niedriger Bildungs­
stand Oberwiegt. 

Seine Freizeit verbringt der pas­
sive, anpassungsfähige Arbeitneh­
mer meistens alleine oder mit sei­
ner Familie in der geWOhnten 
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häuslichen Umgebung, um sich zu 
entspannen und die Angebote von 
Fernsehen, Video und Radio zu 
nutzen. 

4. Normorientiert, fremdbestimmt 
und durchschnittlich 

Soziale Anerkennung zu finden 
ist für 15 % (6,9 Mio.) der erwach· 
senen BundesbOrger ein zentrales 
Ziel. Dafür richtet dieser norm­
orientierte Durchschnittsbürger 
seine Einstellungen an gesell­
schaftlich anerkannte Prinzipien, 
aber auch an neueren Strömungen 
des Zeitgeistes aus. 

Der normorientierte Durch­
schnittsbürger steht voll im Be­
rufsleben, dem er einen hohen 
Stellenwert beimißt. Im Konflikt­
fall zieht er die beruflichen Interes­
sen den Familieninteressen vor. 

5. Jung, intellektuell 

und engagiert 


Kulturelles Interesse und sozia­
les Engagement kennzeichnen 
den Lebensstil von etwa 15 % der 
erwachsenen bundesdeutschen 
Bevölkerung (6,9 Mio.). Frauen und 
Männer mit hohem Bildungsgrad 
sind zu gleichen Teilen in dieser 
Gruppe vertreten. 

Für diese motivierten, engagier­
ten Jüngeren haben Arbeit und 
Freizeit etwa gleichrangige Bedeu­
tung. Viele von ihnen können sich 
eine persönliche Zukunft ohne ein 
erfülltes Familienleben vorstellen. 

. Freude am Beruf vermitteln ihnen 
die Kontakte zu Arbeitskollegen 
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und die Entfaltung ihrer Fähigkei­
ten durch die kreative Bewältigung 
von Arbeitsaufgaben. Selbstver­
wirklichung und Selbständigkeit 
im Beruf gelten ihnen als anzustre­
bende Ideale. 

6. leistungsbewußt, konservativ 
und beruflich erfolgreich 

Männer überwiegen mit 74 % in 
dieser Gruppe der etablierten be­
ruflich Erfolgreichen, die etwa 
12 % der Gesamtbevölkerung 
(5,5 Mio.) ausmachen. 

Der Beruf nimmt bei diesen 
durchschnittlich 52 Jahren alten 
Personen eine zentrale Stellung 
ein. Auch nach Feierabend und 
ohne Bezahlung sind sie gern be­
reit, Zusatzarbeiten durchzufüh­
ren. Folglich rangiert Freizeit unter 
ihren Lebensorientierungen am 
Schluß. Sie ziehen den Beruf ihrer 
Familie vor und diese wiederum 
der Freizeit außerhalb der Familie. 

7. Schlicht, zurückgezogen 
und alt 

Die Lebensplanung der Gruppe 
der zurOckgezogenen älteren Men­
schen mit einem Durchschnittsal­
ter von 59 Jahren ist weitgehend 
abgeschlossen. In dieser Lebens­
stil-Gruppe, die etwa 10 % der Ge­
samtbevölkerung (4,6 Mio.) aus­
macht, sind Frauen mit 70 % Ober­
repräsentiert. 

Die ZukunftswOnsche dieser Äl­
teren sind auf die Erhaltung des im 
leben Erreichten gerichtet. Ein 
harmonischer Ruhestand, Ge­
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sundheit und inniger Kontakt zu 
den eigenen Kindern und anderen 
Familienmitgliedern sind häufig 
geäußerte BedOrfnisse. Relativ 
niedrige Einkommen verlangen 
Sparsamkeit bei den Dingen des 
täglichen Bedarfs wie auch fOr 
Freizeit. 

Zurückgezogene Ältere haben 
zwar mehr Freizeit als die Angehö­
rigen in anderen Lebensstil-Grup­
pen, aber sie haben keine beson­
ders ausgeprägten Freizeitinteres­
sen. 

Überfrachtung der Freizeit wie 
auch die "Über,,-Information durch 
die Medien fahren in der Regel zu 
allgemeiner Ratlosigkeit. Diese 
führt dann zur unbewußten Krisen­
stimmung und der Erwartung neu­
er Informationen zur Bestätigung 
der Verunsicherung im täglichen 
Verarbeitungsstreß. 

Zusammenfassend muß festge­
halten werden, daß die öffentlich­
rechtlich organisierten Freizeiten 
nicht angenommen werden. Frei­
zeit ist in erster Linie freibestimm­
te Zeit. Wenn also fast die Hälfte 
der Bevölkerung in der Bundesre­
publik der Freizeit höheren Wert 
beimißt als der Arbeit, dann müs­
sen alle Verantwortlichen die 
Selbstbestimmung auch in diesem 
Bereich fördern. 

Willy Trost 

Das Rotkehlchen 
(Erithacus rubecula) 
Vogel des Jahres 1992 

Es war leicht zu fangen, ge­
wöhnte sich ohne Probleme in den 
Käfigen ein und wurde dabei als­
bald zahm. Da das Rotkehlchen 
selbst hinter Gittern das Singen 
nicht einstellte und über das gan­
ze Jahr dabei blieb, galt es stets 
als "Attraktion" auf den Vogel­
märkten - und das hat sich bis 
heute so gehalten, nämlich dort. 
wo die Vogelschutzbestimmungen 
nicht so streng sind, wie hier bei 
uns. Noch vor hundert Jahren ver­
schwand es im Herbst aus seinen 
Revieren, zog in den Süden, um 
erst im März wieder in den Norden 
zurückzukehren. So galt es als 
Zugvogel mit Südeuropa (Italien, 
Spanien, Griechenland), Nordafri­
ka, Syrien, Persien als Winterquar­
tiere und lebte fast ausschließlich 
im Wald, dort wo dichtes Unter· 
holz ausreichend geschützten und 
auch "bestoCkten" Lebensraum 
abgab, in dem es sich dann fast 
stets bewegt. 

Wenn nun das Rotkehlchen zum 
"Vogel des Jahres 1992" gewählt 
wurde, deutet das alarmierend auf 
eine bedrohliche Einschränkung 
seines Lebensraumes hin. Nur 
wenn wir uns intensiver mit seinen 
Lebensgewohnheiten - informa­
tiv - befassen, kann es gelingen, 
seine Gefährdung zu mindern, ihm 
jene Bedingungen zu schaffen, in 
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denen es optimale Lebensbedin­
gungen vorfindet. 

Standvogel in Südeuropa. 

Heute bleibt das Rotkehlchen 
auch im Winter bei uns, lebt nicht 
weniger häufig in unseren Gärten, 
wenn sie genOgend Büsche auf­
weisen, als im Wald und nimmt 
selbst die Winterfütterung gerne 
an, wenn Weichfutter in den Vogel­
häuschen vorhanden ist - und 
wirkt da sehr eindrucksvoll im 
Kontrast zum Schnee. Dabei gibt 
es Standvögel in SOdeuropa, die 
nicht im FrOhjahr in den Norden 
ziehen, wie auch Teilzieher, die im 
Herbst aus dem hohen kalten Nor­
den zu uns nach dem milderen Mit­
teleuropa kommen, um hier zu 
überwintern. Sein Verhalten dem 
Mensch gegenüber wird als "zu­
traulich", "freundschaftlich", 
"neugierig", ja "anhänglich" be­
zeiChnet; jeder Gartenfreund 
macht seine eigene Beobachtung, 
wenn er Vögel liebt. 

Der Mensch, ein 
"größeres Waldtier" 

Da sich Ornithologen vor einer 
"Vermenschlichung" dessen hO­
ten was unsere Beziehung zum 
Tier betrifft, suchen sie nach 
Gründen für dieses Verhalten. Die 
Wissenschaft glaubt, daß das Rot­
kehlchen im Menschen ein größe­
res Waldtier sieht, das ihm mit Hil­
fe seiner Hufe die begehrten Insek­
ten "aufwirbelt", im Winter bei der 
Äsung den Schnee zur Seite 
räumt, so daß es - davon profitie-
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rend - auf diese Weise ebenfalls 
seine Nahrung finden kann. Erwie­
sen ist hier allerdings nichts; so 
können wir uns, zumal die Zunei­
gung auf beiden Seiten uneigen­
natzig erscheint, an diesem zu­
traulichen Wesen des kleinen 
Kerls getrost freuen. Das Rotkehl­
chen sieht ohnehin reizvoll genug 
aus, nicht nur durch seine Fär­
bung, auch durch seine Gestalt: 
klein, rund - und kaum daß man 
bei ihm einen Halsansatz bemerkt, 
dazu relativ große, dunkle Au­
gen - alles Merkmale, die das Ge­
müt des Menschen ansprechen. 

Interesse an allem, was sich 
im Revier ereignet 

Als kleiner Vogel ist es eben­
falls sehr lebendig, bewegungs­
froh, heiter wirkend, optimistisch. 
Es interessiert sich dabei offenbar 
sehr fOr die Gartenarbeit, und 
auch hier scheint es der kleine Fe­
derball nicht so absolut auf die 
vom Gärtner gelOCkerte Erde abge­
sehen zu haben, wo er allerdings 
reichlich Nahrung fände. Berichte 
schildern immer wieder seine Neu­
gier, ja sein "Interesse" an allem, 
was sich in seinem Revier zuträgt. 
Er ist stets zur Stelle, wenn es "et­
was zu beäugen gibt" und folgt 
dem Menschen "auf Schritt und 
Tritt". Das war offenbar schon im­
mer so, wie die Namensbezeich­
nungen beweisen. 

"Thomas Winter" 
Sein lateinischer, der vogel­

kundliche, Name: Erithacus rube­
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Menschen hier auf engem 
Raum in einer Stadt, die im 
wahrsten Sinne desWortes auf 
Sand gebaut ist. Die politischen, 
sozialen und kulturellen Folgen 
der Apartheid bündeln sich in 
dieser Enge wie in einem Brenn­

.,Abalimi Bezekhaya" heißt 
der Xhosa-Sprache: Heim­

Gemüsebauer. Das ist gleichzei­
tig der Name eines mit Misereor­
Spenden geförderten 
Entwicklungsprogramms. In 
kleinen Musterbetrieben werden 
die Bewohner, die einen eige­
nen Gemüsegarten anlegen wol­
len, beraten und unterstützt. Die 
Ernährungslage der beteiligten 
Familien verbessert man­
che verdienen sich den 
Verkauf von Überschüssen sogar 
ein kleines Zusatzeinkommen. 
Hilfe zur Selbsthilfe in einer 
schwierigen Übergangszeit. 

Postgiro Köln 556-505 
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cula. Man trifft das Rotkehlchen 
im Norden bis hoch in Mittelskan­
dinavien und sogar auf Island. Die 
Engländer nennen es Robin, die 
Franzosen "rouge-gorge" (Rot­
hals), die Italiener "Pettirosso". 
Wir Deutsche gaben ihm, je nach 
Gegend, die verschiedensten Na­
men, wie " Federball ", "Rotbart", 
" Rotkatel ", "Rotwuscheie", 
"Buschröschen" und (seltsamer­
weise) "Thomas Winter". Der Ur­
sprung dieses Namens - er liegt 
sicherlich weit zurück in der Ver­
gangenheit - müßte noch ergrün­
det werden. Seine Bedeutung ging 
seither verloren. 

Rot als Warnfarbe 

Dank seines doch mehr ins 
Orange statt ins Rote zielenden 
Brust-, Hals- und Stirngefieders, 
weißgrau gefaßt, seiner kugeligen 
Gestalt, den relativ langen Beinen 
mit großen, standfesten Füßen, ist 
das Rotkehlchen leicht zu erken­
nen. Die rote Farbe gilt dabei of­
fenbar gleichzeitig auch als Warn­
farbe zur Identifizierung von Artge­
nossen und zu ihrer Abschrek­
kung, wenn sie in das Revier einzu­
dringen versuchen. Oberkopf, 
Oberseite und Flügel sowie der 
Schwanz sind dunkelolivengrau 
mit grauweißen Aufhe"ungen, der 
Bauch grauweiß. 

Verträgt auch giftige Beeren 

Das Rotkehlchen zählt, wie 
schon erwähnt, zu den kleinen Vö­
geln, mißt etwa 15 cm vom kleinen, 
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spitzen Schnabel bis zum 
Schwanz, die Flügelspannweite 
beträgt 22 cm. Es sucht Spinnen, 
Insekten, kleinere Schnecken, Re­
genwürmer (die es fast so ge­
schickt wie die Amsel aus der Erde 
zu ziehen versteht) und Beeren als 
Futter, wobei es in Weingegenden, 
auch Weinbeeren "pflückt", ohne 
allerdings - wie etwa die Stare ­
Schaden anzurichten. Selbst eini­
ge 10r uns giftige Beeren verträgt 
das Rotkehlchen ohne weitere 
schlimme Folgen. 

In den unteren Etagen der Natur 

Das Weibchen, vom Männchen 
im Gefieder nicht unterschieden, 
baut allein das Nest aus Halmen, 
BläUern, Gras, Moos. Es beginnt 
damit relativ spät, Mitte oder Ende 
April, und bevorzugt die "unteren 
Etagen der Natur", meist am Bo­
den, aber stets nach oben zu abge­
deckt, unter Wurzeln, in Erdspal­
ten, in überdeckten Mauerecken, 
vielleicht Dachvorsprüngen - und 
wo auch immer. Das Nest ist ku­
gelförmig angelegt und enthält 
meist sechs gebIichweiße, rost­
gelb punktierte Eier, die, ebenfalls 
vom Weibchen allein, in zwei Wo­
chen ausgebrütet werden. 

Wenn Brust und Hals 
rot werden ... 

Die geSChlüpften Jungen blei­
ben ebensolange im Nest, ehe sie 
flügge sind. Noch verfügen sie da 
nicht über rotes Brustgefieder, so 
daß sie von den Eltern auch weiter 
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gefüttert werden; bald aber wach­
sen die roten Federchen Ober die 
dunklen heraus. Das ist für die EI­
tern das Signal, die Jungen aus 
dem Revier - wie vor der Brut er­
wachsene Vögel - hinauszutrei­
ben. Wenige Wochen später begin­
nen sie dann mit der zweiten Brut. 

Futtergaben für das Weibchen 
Die Lage der Nester, die Hilf­

losigkeit der geschlüpften Jungen, 
lassen Rotkehlchen leicht zur Beu­
te der verschiedenen Nesträuber 
werden. In der Verteidigung bewei­
sen beide, Weibchen und Männ­

ehen, viel Mut, ebenso bei der Re­
vierbehauptung, die aber vorwie­
gend doch durch den Gesang, der 
hohe Meisterschaft erlangt, prä­
sentiert wird. Während der Balzzei­
ten bringt das Männchen dem 
Weibchen Futtergaben dar; wenn 
es diese annimmt, gilt die Ehe als 
geschlossen. Ist das Broten vor­
bei, nehmen die Rotkehlchen wie­
der ihre individuelle Absonderung 
auf: es sind im Grunde Einzelgän­
ger, die höchstens in kalten Win­
ternächten ein wenig mit ihresglei­
chen zusammenrücken. 

Wolfgang Altendorf 

;j)c:t: r~-$::'~ 
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AUS GKS UND PGR 


Akademie Oberst 
Helmut Kom vom 
28.10. bis 1.11.1991 
im Bonifatiushaus 
Fulda 
Europäische Friedensord· 
nung - Soldaten denken an 
morgen 

Wie können sich Soldaten mit 
einem christlich geprägten Selbst­
verständnis in eine künftige euro­
päische Friedensordnung einbrin­
gen? Mit dieser Frage haben sich 
katholische Soldaten in den Ta­
gen vor Allerheiligen im Bonifa­
tiushaus in Fulda beschäftigt. Im 
Rahmen einer Akademie, die den 
Namen "Oberst Helmut Korn" 
trägt, einem der GrOnderväter der 
Gemeinschaft Katholischer Solda­
ten (GKS), wurde interessierten 
StaatsbOrgern in Uniform ein Dis­
kussionsforum geboten, das in­
haltliche Anregungen durch Refe­
rate von kompetenten Fachleuten 
aus der Politik erhielt. Dabei wurde 
noch einmal deutlich, wie sehr 
sich die historisch bedeutsamen 
politischen Umwälzungen im Euro­
pa der Gegenwart, der demokrati­
sche Aufbruch in ehemals unter­
drückten Staaten nicht nur auf die 
Bundeswehr, sondern auch auf 
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übernationale Sicherheitssysteme 
auswirken. 

Welche Konturen könnte eine 
künftige Friedensordnung anneh­
men, welche Sicherheitsarchitek­
tur wäre zu schaffen, in welche 
Strukturen wären Streitkräfte in 
Europa einzubinden? - Worauf 
müßten sich die europäischen Na­
tionalstaaten einlassen, was hät­
ten sie loszulassen? - Und 
schließlich: Auf was haben sich 
SOldaten einzustellen, zumal, 
wenn sie ihr Selbstverständnis aus 
den Einsichten des 11. Vatikanums 
ableiten, Diener der Sicherheit und 
Freiheit der Völker sein zu wolfen? 

In einem offenen Akademie­
abend gab der Alterzbischof von 
Luxemburg, Jean Hengen, eine 
Einstimmung in die Bildungswo­
che, zu dem er "Perspektiven und 
Herausforderungen der europäi­
schen Integration" fOr die Kirche 
aufzeigte. Bei der Aussprache wur­
de jedem sehr schnell klar, daß die 
Kirche einerseits keine treibende 
politisChe Kraft sein kann und will, 
daß sie aber andererseits ihrer 
Mission entsprechend das morali­
sche Bewußtsein der BOrger in den 
jeweiligen Ländern wachhalten 
kann. Wie läßt sich der Dienst 
des Soldaten auf dem Weg nach 
Europa ethisch begründen? Dieser 
Frage ging der Moraltheologe 
Prof. Dr. Franz Furger nach. - Ge­
neral Dieter Clauß, Stellvertreter 
des Obersten Alliierten Befehlsha· 
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bers der NATO in Europa und 
Schirmherr dieser Akademie, um­
riß den Auftrag des europäischen 
Soldaten in einer künftigen euro­
päischen Friedensordnung. 
Vom Institut für Theologie und 
Frieden in Hamburg kam Dr. Ger­
hard Beestermöller und bestätig­
te, daß die Katholische Friedens­
lehre auch in Bezug auf den Golf­
krieg ihre Bedeutung behält. 

Die Referate führten zu lebhaf­
ten Diskussionen, die einmal mehr 
verdeutlicht haben, daß es zwar 
auf viele Fragen keine fertigen 
Antworten gibt, wohl aber wichti­
ge Orientierungshilfen aus dem 
reichen Schatz der Katholischen 
Soziallehre im allgemeinen und 
der darin enthaltenen Friedense­
thik im besonderen. 

Fazit: Die nächsten Jahre sind 
entscheidend für eine friedenser­
haltende und -gestaltende Politik. 
Katholische Soldaten in der Bun­
deswehr stellen sich ihrem Selbst­
verständnis entsprechend der Ver­
antwortung, auch im Rahmen kol­
lektiver Sicherheitssysteme Auf­
gaben der militärischen Friedens­
sicherung zu übernehmen. Sie wä­
ren demzufolge auch bereit, dem 
Völkerrecht Geltung zu verschaf­
fen. Denn mit der Durchsetzung 
des Völkerrechts, dem "Grundge­
setz für eine Weltinnenpolitik", 
würde nach Auffassung katholi­
scher Soldaten immer auch das 
Recht und die Freiheit des deut­
schen Volkes verteidigt werden. 
Diese Bereitschaft gilt jedoch nur 
im Kontext einer Friedensethik, 

nach der mit äußerster Kraft und 
Entschiedenheit alles unternom­
men sein muß, jeden Konflikt zu­
nächst auf friedlichem Wege bei­
zulegen. 

Helmut P. Jermer 

Reflexionen zur Akademie 
Oberst Helmut Korn 

Die Akademie Oberst Helmut 
Korn hat auch zum dritten Male zur 
Bestätigung und Neuorientierung, 
innerhalb des gestellten Themen­
kreises "Frieden", beigetragen. 
Ethische Begründungen konnten 
gefestigt und neue Gedankenan­
sätze bekamen ausreichend geist· 
liehe Nahrung. Im Einladungs­
schreiben hieß es zum Thema: 
"Mit diesem Thema stellen wir 
uns den historisch bedeutsamen 
politischen Umwälzungen in unse­
rer Zeit." 

Den Veranstaltern ist diese Ziel­
setzung gelungen, von den Refe­
renten wurden erwartungsgemäß 
keine Musterlösungen angeboten, 
aber trotzdem waren die Beiträge 
aussagekräftig und hilfreich. 

Welche Folgerung kann diese 
Tagung für den einzelnen Soldaten 
bewirken, der der Katholischen 
Friedenslehre kritisch gegenüber­
steht bzw. für den diese unbekannt 
oder bedeutungslos ist? 

Die folgende Darstellung stellt 
eine verkürzte Reflexion der The­
matik dar, es ist keine wörtliche 
Wiedergabe der Vorträge und Dis­
kussionen. 
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1. Europäische Sicherheitsunion 
als neue Chance 

Zu den bisherigen zwei Super­
mächten USA und UdSSR gesellt 
sich in naher Zukunft Europa. Eu­
ropa stellt sich als Zukunftsträger 
der neuen demokratischen Staa­
ten in Osteuropa dar und ist des­
halb gefordert, eine gemeinsame 
europäische Sicherheitskonzep­
tion zu erarbeiten. Die hierzu wich­
tigen SiCherheitsstrukturen der 
NATO und der WEU sollten zum 
gemeisamen Mittel einer europäi­
schen Sicherheitsunion genutzt 
werden. 

Wenn auch der aufgelöste War­
schauer Pakt keine Bedrohung 
mehr darstellt, so ist doch zu be­
rOcksichtigen, daß die UdSSR der­
zeit noch eine starke nukleare MiIi­
tärmacht ist. Die Wandlung der 
Völker der Sowjetunion, aber auch 
die Veränderungen in den osteuro­
päischen Ländern, stellen einen 
Unsicherheitsfaktor dar. Die vor­
handenen, potentional großen 
Streitkräfte stellen nach wie vor 
ein Risiko fOr Europa dar und er­
möglichen auch weltweite Opera­
tionen. 

Im 19. Jahrh. hatten die USA 
zweimal als Friedensstifter in Eu­
ropa eingreifen müssen. Es ist da­
her nicht verwunderlich, daß die 
USA an einem sicheren Europa In­
teressiert sind. Die Position der 
Überlegenheit ist geschmälert, 
kann aber in kürzester Zeit wieder 
hergestellt werden. Die USA sind 
ferner daran interessiert, ein 
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gleichgewichtiges Bündnis mit Eu­
ropa einzugehen, um die NATO zu 
einem Bindeglied einer kollektiven 
Sicherheit zu nutzen. 

Die kollektiven Sicherheits- und 
Verteidigungsanstrengungen, mit 
einer engen Zusammenarbeit zwi­
schen NATO und WEU, können zur 
Grundlage einer chancenreichen 

Sicherheitsunion in Europa wer­
den. 

2. Ethische Begründung 
soldatischen Dienstes 

Die zuvor geschitderte neue poli­
tische Lage muß zu einer diskus­
sionsfähigen Beurteilung der Si­
cherheitspolitik fOhren, sie darf 
aber nicht die Verteidigungsbereit­
schaft schwächen. Vertrauensbil­
dende Maßnahmen sollten nicht 
zur überwachten Mißtrauensbe­
zeugung ausarten, sie fUhren 
sonst zur Trennung und nicht zum 
Zusammenschluß. Eine überregio­
nale Schutzmacht scheint deshalb 
notwendig, um die Entwicklung ei­
nes Vertrauenspotentials zwi­
schen ehemaligen Gegnern zu 
schaffen. Diese überregionale 
Schutzmacht müßte den Charak­
ter einer sozialordnenden Kriegs­
verhinderung verdeutlichen. 
Ebenso muß die internationale Zu­
sammenarbeit gestärkt werden, 
welches auch zur Folge hätte, daß 
nationale Souveränität an eine 
Staatengemeinschaft abgegeben 
werden muß. Die Bedeutung der 
Streitkräfte wäre somit kein Sym­
bol der nationalen Souveränität, 
sondern einer internationalen 
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Schutzmacht der Völker. Diese 
Verlagerung der staatlichen Auto­
rität würde dem Anspruch gerecht 
werden, daß der Soldat als Diener 
der Sicherheit, der Freiheit und der 
Völker zu sehen ist. Womit auch 
gleichzeitig die ethische BegrOn­
dung des soldatischen Dienstes, 
wie ihn "Gaudium et spes" be­
schreibt, auf ein vertretbares Fun­
dament gestellt werden kann. 

3. Katholische Friedenslehre 
als Orientierungshilfe 

Die Katholische Friedenslehre 
sieht eine wirksame Verwirkli­
chung des Friedens in einer su­
pranationalen Weltautorität, deren 
Form noch keine greifbaren Struk­
turen erkennen läßt. Die wirksame 
Macht muß eine Autorität ober­
halb aller Staaten haben und die 
Lebensgrundlagen und Entwick­
lungsmöglichkeiten wahren. Es er­
scheinen also supranationale Or­
ganisationen notwendig, die aber 
Mittel zur Durchsetzung ihrer For­
derungen verfügen und ihre 
"Macht" durchsetzen können, wo­
bei diese Macht ihre Grenzen am 
Menschenrecht findet. Da Men­
schenrechte nur mit dem Mittel 
der Vernunft begründet werden 
können, steht die vernunftsmäßige 
Friedensforderung in enger Ver­
bindung mit der Nächstenliebe. 
Diese begründet sich ebenfalls im 
Recht auf den Schutz des Schwä­
cheren und naturgemäß in der ei­
genstaatlichen Sicherung nach in­
nen und außen. Somit läßt sie die 

SchlUßfolgerung zu, daß Frieden 
uns alle angeht. Jeder Soldat ist 
daher aufgefordert, bereits im Vor­
feld, aber auch gerade während 
seines Dienstes, eine Gewissens­
erforschung vorzunehmen, die 
nach Abwägung aller Aspekte ein 
soldatisches Dienen rechtfertigt. 

4. Folgerungen für den einzelnen 
Soldaten 

Sicherheits- und Verteidigungs­
politik muß im Einklang mit den 
Menschenrechten stehen, die wie­
derum im unmittelbaren Zusam­
menhang der Grundrechte und der 
Menschenwürde zu sehen sind. 
Die christliche Weltordnung um­
faßt diese Elemente und vermittelt 
dem einzelnen die Grundlage zum 
sittlichen Handeln. Dieses bedeu­
tet auch, daß für den einzelnen der 
Mensch der Maßstab aller Dinge 
sein muß und seinen Stellenwert 
sowohl in der Verteidigungsbereit­
schaft als auch bei der Vermitt­
lung der Verteidigungswilligkeit 
seinen allerersten Stellenwert ha­
ben muß. Die heutige Lage erlaubt 
es nicht mehr, daß nach einem al­
ten Grundsatz, nämlich: "daß der 
Soldat kämpft, daß der Feldherr 
siegt und daß der Regierende den 
Frieden macht", Friedenspolitik 
für den einzelnen Soldaten erklärt 
wird. Vielmehr sollen alle Soldaten 
befähigt sein - mit dem Wissen 
Ober eine Katholische Friedens­
lehre - die Forderungen nach 
Frieden anzumahnen. 
Siegfried Granrath 
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Europäische 
Sicherheitskonzeption 

Vortrag am 29.10.1991 
im Rahmen der Akademie 
Oberst Korn der GKS 

A. 
Es ist mir eine groBe Ehre, heute 

vor der Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten über Europa und 
seine mögliche künftige Sicher­
heitsarchitektur vorzutragen. Ich 
erinnere mich noch gut an eine 
Veranstaltung des damaligen Kö­
nigsteiner Offizierkreises in den 
frOhen 60er Jahren, an der ich als 
Leutnant und Zugführer einer 
Wetzlarer Pionierkompanie teilge­
nommen habe. Diese Veranstal­
tung war damals von Oberstleut­
nant Korn geleitet worden. 

Ihre Tagung findet in einer Zeit 
dramatischer Veränderungen 
statt. letzte Woche ist das Ver­
tragswerk über den Europäischen 
Wirtschaftsraum gelungen. In we­
nigen Wochen wird der EG-Gipfel 
in Maastricht, der seit Dezember 
letzten Jahres durch zwei Regie­
rungskonferenzen vorbereitet 
wird, schwerwiegende und weit­
rejchende Entscheidungen zu tref­
fen haben: Über eine europäische 
Wirtschafts- und Währungsunion 
und über die Politische Union Eu­
ropas, zu der notwendigerweise 
eine Sicherheitsunion gehören 
muß. Bundeskanzler Helmut Kohl 
hat in mehreren Regierungserklä­
rungen deutlich gemacht, daß die 
Wirtschafts- und Währungsunion 

und die Politische Union einander 
bedingen. Er will die angestrebten 
Vertragsänderungen für das eine 
Projekt nur dann dem Parlament 
zur Entscheidung vorlegen, wenn 
auch das andere gelingt. Er hat be­
wußt ein Junktim geschaffen und 
damit dem europäischen Prozeß 
eine neue Dynamik gegeben. 

Die "Partie" ist eröffnet. Das 
Spiel ist zur Zeit sehr unübersicht­
lich. Einige stellen sich schon auf 
eine Hängepartie ein. Doch möch­
te ich daran erinnern, daß in Euro­
pa Entscheidungen immer nur un­
ter Zeitdruck bzw. unter dem Druck 
des möglichen Scheiterns von 
"Gipfeln" und Konferenzen gefällt 
worden sind. 

Daher sehe ich mit einigem Op­
timismus dieser Gipfelkonferenz 
entgegen und freue mich ganz per­
sönlich darüber, daß offensicht­
lich dort europäische Strukturen 
vertraglich vereinbart werden sol­
len, die mein Fraktionsvorsitzen­
der, Dr. Alfred Dregger, von dem 
ich herzlich grüBen soll, schon lan­
ge vorgeschlagen hat; vor der 
Wende, um den Status quo zu 
überwinden; nach der Wende, als 
Fundament für die Architektur ei­
ner gesamteuropäischen Frie­
densordnung. 

B. 
Nach dem Ende des "Kalten 

Krieges" stehen wir vor einer 
Neuordnung Europas. Das 20. 
Jahrhundert hat uns in seiner er­
sten Hälfte den 30jährigen Euro­
päischen Bürgerkrieg (Raymond 
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Aron) gebracht; mit seinen schlim­
men Folgen. Danach den Nieder­
gang Europas im "Kalten Krieg", 
der andauerte, solange der Ost­
West-Konflikt alles andere über­
deckt hat. Doch hat sich im Schat­
ten dieses Konfliktes ein neues 
Europa entwickeln können: das 
der freiwilligen Kooperation aller 
mit allen, in dem jeder jeden kon­
trolliert (Jean Monnet). Nicht Do­
minanz und Hegemonie sind des­
sen bestimmende Faktoren, son­
dern die Fähigkeit zur Kooperation 
bei offenen Grenzen und nach ein­
heitlichen Regeln. Dieses erfolg­
reiche, freiheitliche, friedliche, in­
tegrierte Europa mit seinen immer 
stärker werdenden supranationa­
len Einrichtungen ist heute das 
faszinierende Modell für alle Staa­
ten Ost- und Ost-Mittel-Europas ­
nach dem geSCheiterten Putsch 
vom August dieses Jahres auch 
der "ehemaligen Sowjetunion" 
(Jelzin) -, die ihre Misere, das 
Erbe des völlig gescheiterten so­
zialistischen Modells, überwinden 
müssen. Diese Völker und Staaten 
kehren nun nach Europa zurück 
(Vaclav Havel). 

Wir sind Zeuge eines atembe­
raubenden historischen Vorgan­
ges. 

Bis vor kurzem bestand unsere 
wichtigste Aufgabe im "contain­
ment" gegen den Panzerkommu­
nismus und die Raketen der So­
wjetunion darin, uns Frieden in 
Freiheit zu bewahren, als Voraus­
setzung einer besseren Weltord­
nung. Nun, da dies gelungen ist, 

können wir uns und müssen wir 
uns auch stärker auf die Ausge­
staltung einer stabilen gesamteu­
ropäischen Friedensordnung kon­
zentrieren. 

Vorbei ist die Zeit, in der wir die 
sowjetische Militärmaschinerie 
mehr als alles andere fürchten 
mußten. Fürchten müssen wir heu­
te die Folgen des Kommunismus, 
die auf der Menschheit lasten; auf 
der ganzen Menschheit, auch auf 
den Ländern des freien Westens, 
die dem Kommunismus erfolg­
reich widerstanden haben. 

Deshalb müssen wir uns nach 
dem Ende des Ost-West-Konfliktes 
mit der Frage beschäftigen: Was 
wird aus der zerfallenden Sowjet­
union, der immer noch "atomaren 
Supermacht", der immer noch 
stärksten Militärmacht Europas, 
die immer noch starke Truppen in 
Deutschland stehen hat? 

Die zweite Frage wird sein: Wei­
che Rolle werden die USA in Zu­
kunft weltweit und in Europa ha­
ben? 

Und die dritte Frage schließlich: 
Wie handlungsfähig wird Europa 
sein? 

c. 
Zunächst zur Sowjetunion. 
Solange die KPdSU die dort al­

lein bestimmende Kraft gewesen 
ist, war die Sowjetunion berechen­
barer als heute. Sie war aUf Expan­
sion angelegt, obwohl hierzulande 
viele dies nicht mehr offen auszu­
sprechen wagten. Sie wollte ihr· 
Vorfeld festigen, beherrschen, 
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ausbeuten und ausdehnen. Sie 
fOhlte sich als Vollstreckerin der 
kommunistischen Weltrevolution, 
die sie als einen determinierten hi­
storischen Prozeß betrachtet hat. 

Erst das gescheiterte Afghani­
stan-Abenteuer und die Bereit­
schaft des Westens zur Gegensta­
tionierung euro-strategischer Waf­
fen haben der sowjetischen Füh­
rung klargemacht, daß diese Poli· 
tik ihr Weltreich in die Sackgasse 
gefOhrt hat. Andropow kehrte an 
den Genfer Verhandlungstisch zu­
rück und Gorbatschow leitete die 
Politik des "Neuen Denkens" ein. 
Das ist seine historische Leistung. 
Er hatte wohl nicht erkannt, daß 
dieses "Neue Denken" notwendi­
gerweise zum Zerfall des letzten 
Kolonialreiches der Erde fahren 
mußte, zumal dieses von einer in­
kompetenten Klasse, der kommu­
nistischen Nomenklatura, gewalt· 
sam regiert wurde. Mit der kommu­
nistischen Ideologie zerfällt das 
rote Imperium. 

Insofern markiert der merkwür­
dige "Putsch auf Zeit" (Prof. Vos­
lensky) vom August die Wende in 
der bisherigen Sowjetunion. Sub­
jekt der Politik werden die Republi­
ken. Eine Zentralgewalt kann nur 
durch Delegation von Aufgaben 
aus diesen entstehen. Gorba­
tschow ist ein Präsident ohne 
Reich. 

Kristallisationskern für eine 
neue Union in einem gemeinsa­
men Wirtschaftsraum wird die 
Russische Föderative Republik 
sein. Insbesondere die mittelasia-
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tischen Republiken mOssen sich 
Rußland anlehnen. Andere werden 
dies nicht tun: die baltischen Staa­
ten, möglicherweise Armenien, 
Georgien, Aserbaidschan. MoIda­
wien ist ein Sonderfall .. Eine fOr 
mich derzeit offene Frage ist: Wird 
die Ukraine nach Westen blicken? 

Manche dieser "unabhängigen 
Staaten, die Subjekte der früheren 
UdSSR waren" (Vertrag über die 
neue Wirtschaftsgemeinschaft), 
tragen den Bazillus des Zerfalls in 
sich, haben Nationalitätenproble­
me und ethnische Minderheiten, 
die nach Selbstbestimmung ver­
langen. 

Während des Putsches wurde 
die bange Frage aufgeworfen: Wer 
verfügt Ober die sowjetischen 
Atomwaffen? Aber auch: wer ver­
fügt über die Armee, wer Ober die 
Marine, die im Atlantik operiert? 

Die Fragen sind noch offen. Aus 
alledem ziehe ich den Schluß: 
Wenn auch diesen sowjetischen 
Streitkräften die frOhere offensive 
Zielsetzung fehlt, sie bleiben ein 
Risiko fOr Europa. Alle sowjeti­
schen Klein- und Mittelstaaten 
sind fOr sich genommen zu 
schwach, um gegenüber diesem 
Potential in Ruhe und Sicherheit 
leben zu können. Deshalb brau· 
ehen sie ein BOndnis fOr ihre Si­
cherheit, damit sie auch in Zukunft 
ihre Politik frei und souverän ge­
stalten können. 

Die zerfallende Sowjetunion, 
das Erbe des Kommunismus, sind 
aber beileibe nicht die einzigen Ri­
siken fOr Europa. Im Golf-Krieg ha­
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ben wir z. B. erfahren, wie nahe uns 
der Nahe Osten ist. 

D. 
Unsere Erfahrung war bisher, 

daß wir das Übergewicht der Su­
permacht Sowjetunion in Europa 
nur austarieren konnten mit Hilfe 
der anderen Supermacht, die als 
einzige weltweit operieren kann: 
mit Hilfe der USA. Dies bleibt auch 
so. Deshalb bleibt das Nordatlanti­
sche Bündnis der Sicherheitsan­
ker für die Freiheit Europas. Es 
wäre fatal, wenn die europäischen 
Völker und Staaten sich in eine 
Lage manövrierten, die jener vor 
dem Ersten Weltkrieg ähnlich 
wäre. 

Es wäre ebenso fatal, wenn sich 
die USA in einer "Wendung nach 
Innen" (Michael Stürmer) wieder in 
den Isolationismus begäben, der 
dieser Weltmacht die Fähigkeit zur 
Weltpolitik nähme. Diese Art "Frie­
densdividende" wäre rasch ver­
braucht. Zweimal mußten die USA 
in Europa militärisch intervenie­
ren, nachdem es politisch zu spät 
war. Deshalb haben auch sie ein 
vitales Interesse daran, daß die 
Lage vor dem Ersten Weltkrieg 
nicht mehr Wirklichkeit wird. 

E. 

Das heißt nicht, daß alles unver­
ändert bleiben könnte. Dramati­
sche Veränderungen sind auch im 
Westen im Gange. Nicht von unge­
fähr sind alle bedeutenden Abrü­
stungsinitiativen von amerikani­
schen Präsidenten ausgegangen: 

Das INF-Abkommen und der 
START-Vertrag von Reagan, das 
KSE-Abkommen und nun auch die 
Initiative zur Beseitigung der land­
gestützten Kurzstreckenwaffen 
von Bush. 

Amerika will die Friedensdivi­
dende. Amerika will eine bessere 
Lastenteilung im Bündnis. Das ist 
legitim. Weniger legitim ist a"er­
dings die Vorstellung, daß den­
noch die USA im Bündnis weiter 
aus der Position der Überlegenheit 
handeln könnten. Lange Zeit konn­
ten sich die Vereinigten Staaten 
auf die "special-relationship" mit 
den Briten und auf die "Partner­
schaft in der Führung" (Bush) mit 
der Bundesrepublik Deutschland 
verlassen. Diese Zeit ist vorbei. 
Wenn die Allianz Zukunft haben 
so", muß sie zu einem gleichge­
wichtigen Bündnis unter Gleichen, 
zu einem Bündnis zwischen Ameri­
ka und Europa werden. 

Es war wohl der größte außen­
politische Erfolg von Bundeskanz­
ler Helmut Kohl, daß er gegenüber 
dem sowjetischen Präsidenten 
Gorbatschow im Kaukasus im Juli 
1990 die Mitgliedschaft des verein­
ten Deutschland im Nordatlanti­
achen Bündnia durchaetzen konn­
te. Deutschland ist heute - im Un­
terSChied zum Bismarck-Reich ­
in einer überaus günstigen Kon­
ste"ation: Alle seine Nachbarn ­
und wir haben die meisten - ha­
ben die Wiedervereinigung 
schließlich gewollt. Wir sind der 
Bündnispartner unserer westli­
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ehen Nachbarn und wir sind der 
Hoffnungsträger für unsere Nach­
barn im Osten. Es wird fOr 
Deutschlands Zukunft wichtig 
sein, daß wir beides bleiben: guter 
BOndnispartner und gute Koopera­
tionspartner. 

Deshalb dOrfen wir nicht den 
Eindruck einer Dominanz in Euro­
pa erwecken. Das fOhrte zu Miß­
trauen und dazu, die Geister der 
Vergangenheit wieder zu be­
schwören. Wie rasch das möglich 
ist, haben wir in der Jugoslawien­
Krise erfahren, in der von weniger 
freundlich gestimmten ausländi­
schen Journalisten der Verdacht 
formuliert worden ist, Deutschland 
wolle mit seinem Eintreten fOr das 
Selbstbestimmungsrecht der Völ· 
ker zugunsten von Slowenien und 
Kroatien einen mittel-sOdosteuro­
päischen Block bilden. 

Wenn allerdings die USA nicht 
mehr wie bislang vom Weißen 
Haus Ober die NATO in BrOssel 
alle relevanten Entscheidungen 
des BOndnisses in allenfalls bila· 
teralen Abstimmungsprozessen 
bestimmen können, dann wirft 
dies die Frage auf nach der Hand­
lungsfähigkeit Europas; also da­
nach, inwieweit Europa auf die­
sem Kontinent, aber auch welt· 
weit, seine Interessen vertreten 
kann; die Frage, ob Europa das, 
was zu seiner Sicherheit notwen· 
dig ist, auch notfalls durchsetzen 
könnte. 

Die Europäische Gemeinschaft 
ist unter dem Schutz der NATO 
entstanden, trotz gelegentlicher 
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Konflikte mit der Zustimmung der 
USA, aber seinerzeit gegen den 
Willen der Sowjet macht. Die Euro­
päische Gemeinschaft hat sich 
deshalb als reine "Zivilrnacht" ver­
standen. Das erklärt ihren heuti­
gen Zustand: wirtschaftlich ein 
Riese, politisch ein Zwerg und mi· 
litärisch ein Nichts. Das kann so 
nicht bleiben. Das massen wir än­
dern. 

Wie dringend notwendig das ist, 
haben wir nach dem Golf-Krieg er­
neut im Krieg der serbischen 
Tschetniks und der jugoslawi­
sehen VOlksarmee gegen Kroatien 
erfahren. Da war Europa als Gan­
zes gefordert. Aber Europa war 
ohne Politische Union, zu der eine 
gemeinsame Sicherheitsunion ge­
hören mUß, nicht handlungsfähig, 
jedenfalls nicht durchsetzungsfä­
hig. Man sollte das der gegenwär­
tigen Ratspräsidentschaft und 
dem niederländischen Außenmini­
ster van den Broek nicht anlasten. 

Die NATO fOhlte sich fOr Jugo­
slawien nicht zuständig. Die USA 
haben diese Krise als eine euro­
päische Angelegenheit betrachtet. 
Die europäischen Truppen aber 
sind Oberwiegend der NATO zuge­
ordnet (nicht unterstellt). Dies be­
weist, daß wir für unsere SictIer· 
heit in Europa beides brauchen: 
die NATO und eine Europäische 
Sicherheitsunion. Beide ergänzen 
einander. Sie müssen deshalb 
kompatibel werden. 
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F. 
Betrachten wir die vorhandenen 

Strukturelemente der europäi­
schen Architektur und ihr Entwick­
lungspotential: 

Über die NATO brauche ich Ih· 
nen nicht viel zu sagen. Doch 
möchte ich darauf hinweisen, daß 
diese nicht etwa eine rein militäri­
sche Organisation ist. Sie war dies 
nie gewesen. Sie ist das transat­
lantische Bündnis zum Zweck der 
gemeinsamen kollektiven Sicher­
heit, aber auch zur Förderung der 
gemeinsamen Wohlfahrt. Die im 
Laufe der Zeit weit über den ei­
gentlichen Vertragstext hinaus 
entstandenen militärischen Struk­
turen sind Ergebnisse von zusätzli­
chen Vereinbarungen und Ent­
scheidungen der Führungsorgane; 
der Gipfelkonferenzen der Staats­
und Regierungschefs, des Rates 
der Außenminister, des Verteidi­
gungsplanungsrates oder der nu­
klearen Planungsgruppe. Viele 
Vereinbarungen sind auch nur auf 
der Ebene der ständigen Vertreter 
getroffen worden, also auf Bot­
schafterebene. 

Diese intensive Zusammenar­
beit im Bündnis ist historisch ohne 
Beispiel. Jeder Konflikt, jede wich­
tige politische Frage kann unver­
zOglich auf Botschafterebene 
kompetent beraten werden. Dies 
ist schon ein Wert an sich, über die 
militärische Handlungsfähigkeit 
hinaus. 

Es waren NATO-Strukturen, die 
NATO-Logistik, das NATO-Trans­
portsystem, die NATO-Regeln, die 

im Golf-Krieg die gemeinsame Ak­
tion der Anti-Saddam-Koalition er­
folgreich gemacht haben. "Never 
change a winning team" ist eine 
alte britische FuBballregel. Es ist 
ein Gebot der Vernunft, daß wir 
diese eingespielte Zusammenar­
beit nicht preisgeben. 

Die NATO ist auch eine ent­
scheidende Voraussetzung gewe­
sen für den Erfolg der KSZE, für 
die Konferenz fOr Sicherheit und 
Zusammenarbeit in Europa. Sie 
wissen, daß diese Konferenz auf 
eine sowjetische Initiative zurück­
geht. Die Sowjets wollten sich (da­
mals) die Beute des Zweiten Welt­
krieges völkerrechtlich festschrei­
ben lassen. 

Es ist etwas ganz anderes dar­
aus geworden. Die Sowjets muß­
ten die Teilnahme der Vereinigten 
Staaten von Amerika und Kanadas 
anerkennen. So wurde die KSZE zu 
einer "die Blöcke überwölbenden" 
Konferenz, in der die Sowjets das 
Selbstbestimmungsrecht der Völ­
ker und den Katalog der Men­
schenrechte anerkennen mußten; 
die KSZE wurde zu dem Instru­
ment, mit dessen Hilfe wir im No­
vember 1990 mit der Charta von 
Paris und dem Zwei-plus-vier-Ver­
trag den "Kalten Krieg" beenden 
konnten. Diese Verträge wurden 
ergänzt durch das sehr umfassen­
de KSE-Abkommen mit dem Ziel 
der konventionellen Stabilität in 
Europa. Das von der Sowjetunion 
im Rahmen dieser Konferenz 
schließlich akzeptierte Prinzip der 
asymmetrischen Abrüstung für 
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denjenigen, der sich vorher eine 
massive Überlegenheit errüstet 
hatte, hat den Weg geebnet fOr die 
Beseitigung der sowjetischen ln­
vasionsfähigkeit. 

Einige haben geglaubt, die 
KSZE könne allein die Architektur 
der künftigen europäischen Si­
cherheit bilden. Da wurden Ursa­
che und Wirkung verwechselt. Ein 
auf Konsens angelegtes Gremium 
von inzwischen - nach der Auf­
nahme der baltischen Staaten ­
38 Mitgliedstaaten, kann Richtli­
nien und Prinzipien formulieren 
und beschließen. Im Konfliktfall 
durchsetzen könnte es diese nicht. 
Die KSZE kann wichtige Elemente 
beitragen zur gesamteuropä­
ischen Friedensordnung. Doch 
könnte sie diese Ordnung nicht ga­
rantieren. 

Die Europäer sind daher gut be­
raten, wenn sie auch künftig ihre 
Sicherheit mit Hilfe eines nach Ar­
tikel 51 der Charta der Vereinten 
Nationen legitimen kollektiven 
Beistandspaktes organisieren. 
Entscheiden müssen sie aller­
dings darüber, ob dies die NATO 
allein bleiben soll oder ob die 
NATO im nun ungeteilten Europa 
endlich ihren "Europäischen Pfei­
ler" erhalten soll, den schon Ken­
nedy gefordert hat; mit eigener 
Statik - und, um im Bild zu blei­
ben: nicht als "Pendelstütze", son­
dern als handlungsfähige Europäi­
sche Sicherheitsunion. 

Ohne eine solche Europäische 
Sicherheitsunion wird es keine ge­
meinsame Außenpolitik der Euro-
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päischen Gemeinschaft geben 
und damit keine Politische Union 
Europas. 

Die zweite Frage ist, ob die Eu­
ropäische Gemeinschaft selbst 
und jetzt schon diese Aufgabe er­
fallen könnte und sollte. 

In den letzten Jahren ist dies 
insbesondere vom Europäischen 
Parlament favorisiert worden. 
Auch Frankreich schien dies zu 
wollen. Zu einer solchen Sicher­
heitsunion gehört jedoch mehr als 
gute Absicht und vertragliche Ver­
einbarungen Ober das gemeinsam 
angestrebte Ziel: Wesentlich ist 
ihre militärische Handlungsfähig­
keit. Dazu aber ist die EG bis auf 
weiteres nicht in der Lage. 

G. 
Die Verteidigungsplanungsgrup­

pe der NATO hat im Mai 1991 ei­
nen Beschluß gefaßt, in dem die 
NATO als das für die europäische 
Sicherheit wichtigste Instrument 
bezeichnet wurde. Konsequenter­
weise haben die Verteidigungsmi­
nister dann auch gleich eine neue 
Militärstruktur beschlossen, fOr 
die zwar nicht eine neue, gOltige, 
von den Regierungschefs abge­
segnete Strategie Pate stand, aber 
das BemQhen, die amerikanische 
und britische militärische Füh· 
rungsdominanz in Europa zu ge­
währleisten. Dieser Beschluß war 
von vorneherein Makulatur. Er war 
nicht europa-kompatibel. Er war 
an Frankreich vorbei und gegen 
wesentliche französische Positio­
nen gefaßt worden. Die AuBenmi­



133 Auftrag 200 

nister haben dies wenig später in 
Kopenhagen korrigiert. Offen ist 
allerdings bis heute, wie es wirk­
lich weitergehen soll. 

Immer noch bildet die (notwen­
dige) Europäische Sicherheitsuni­
on den Kern dreier miteinander 
verzahnter Debatten: 

in der NATO mit dem Ziel der 
Erneuerung ihrer Strukturen 
und einer neuen Strategie; 
innerhalb der Westeuropä­
ischen Union nach deren Reak­
tivierung von 1984 bzw. auf der 
Grundlage der Charta von Den 
Haag 1987; 
und schließlich in der Regie­
rungskonferenz der EG Ober 
die Politische Union. 

Diese Debatten müssen nun 
bald zu konkreten Ergebnissen 
fOhren. Der NATO-Gipfel im No­
vember in Rom und der europäi­
sche Gipfel im Dezember in Maas­
tricht bieten die beste Gelegenheit 
dazu. 

Unser Ziel muß eine Europäi­
sche Sicherheitsunion sein als Be­
standteil der Politischen Union 
und zugleich als gleichgewichtiger 
und gleichberechtigter europäi­
scher Pfeiler der NATO. 

Das bedeutet: Die Europäische 
Sicherheitsunion darf weder der 
NATO entfremdet noch ihr nach­
geordnet oder ihr gar unterstellt 
werden. 

Deshalb wäre diese Sicherheits­
union im Rahmen der EG zur Zeit 
verfrüht. Weder die Amerikaner 
noch die Briten, auch nicht die 
Holländer würden dies akzeptie­

ren - aus unterschiedlichen 
Gründen. Außerdem hat die EG 
alle Hände voll zu tun mit anderen 
vordringlichen Aufgaben: die Inte­
gration der Staaten Ost- und Ost­
Mittel-Europas, die Schaffung ei­
nes europäischen Wirtschaftsrau­
mes mit den bisherigen EFTA­
Staaten und die Vollendung des 
Binnenmarktes einschließlich der 
Vorbereitung einer Wirtschafts­
und Währungsunion. 

Deshalb ist die geeignete Ein­
richtung fOr die Europäische Si­
cherheitsunion die Westeuropä­
ische Union mit ihrer "harten" Bei­
standsverpflichtung (mit allen Mit­
teln) bei der Verteidigung Europas. 
Darüber hinaus ist die Westeuro­
päische Union das vertraglich ver­
einbarte Forum für die Beratung 
der sicherheitspolitischen Fragen 
Europas in anderen Teilen der­
Welt. Ihr gehören neun der zwölf 
EG-Mitgliedstaaten an, die alle 
NATO-Mitglieder sind. Insbeson­
dere "out-of-area" (der NATO) und 
in Fragen der europäischen Vertei­
digung ist sie also kein Konkur­
renzunternehmen zur NATO, son­
dern ergänzt sie. Dafür gibt es im 
WEU-Vertrag eine klare Grund­
lage, die jedoch dahingehend er­
gänzt werden sollte, daß die WEU 
ihre Aufgaben im Einvernehmen 
mit dem Nordatlantischen BOnd­
nis erfOIit. Dies ist eines der Ziele 
der Kohl-Mitterrand-Initiative in 
der letzten Woche. 

Schon im Dezember 1990 haben 
Staatspräsident Mitterrand und 
Bundeskanzler Helmut Kohl ge­
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meinsam darauf hingewirkt, daß 
die "Westeuropäische Union" 
(WEU) und die Politische Union Eu­
ropas eine klare, organische Be­
ziehung herstellen sollten. .. und 
die WEU, operativer ausgestaltet, 
schließlich Teil der Politischen 
Union bilden und fOr sie die ge­
meinsame Sicherheitspolitik erar­
beiten könnte" (Botschaft an die 
damalige italienische Ratspräsi­
dentschaft). 

Zu dieser Europäischen Sicher­
heitsunion hat insbesondere der 
Vorsitzende der CDU/CSU-Bundes­
tagsfraktion, Dr. Alfred Dregger, in 
vielen Aufsätzen und Bundestags­
reden konkrete Anregungen gege­
ben: 

Aufstellung einer europäi­
schen Eingreif truppe; 

- Personalunion der ständigen 
Vertreter bei der NATO und bei 
derWEU; 

- Verlegung des WEU-Sitzes 
nach Brüssel, damit die Gene­
ralsekretäre der NATO und der 
WEU enger zusammenarbeiten 
könnten; 
ein Militärkomitee der General­
stabschefs als WEU-Planungs­
zelle und anderes mehr. 

Der Zweck aller dieser Vorschläge 
sollte sein, daß dieselben Truppen 
und dieselben Stäbe je nach Lage 
und Krise der NATO bzw. der WEU 
zur Verfügung stehen sollten. Eini­
ge konnten sich dies nicht vorstel­
len. Möglicherweise haben sie da­
bei zu wenig bedacht, daß die we­
sentlichen Leistungen von Trup­
pen und Stäben heute Beiträge 
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zum Krisenmanagement sein müs­
sen - im politischen Spiel der 
Kräfte. Die Grundlage dafOr muß 
die Verteidigungsfähigkeit sein. 
Doch der vorrangige politische 
Zweck ist Kriegsverhinderung. Die 
neuerliche Kohl-Mitterrand-Initiati­
ve zeigt: 

Der Ausbau der WEU zur Euro­
päischen Sicherheitsunion wäre 
die mittlere Linie, der sowohl 
Frankreich als auch die USA zu­
stimmen könnten. Großbritannien 
und Italien haben übrigens einen 
ähnlichen Vorschlag gemacht, 
den Vorschlag, die WEU "als Brük­
ke u der NATO zur EG auszubauen. 

Ich sehe überhaupt keine Pro­
bleme, den französisch-deutschen 
Vorschlag und den britisch-italie­
nischen Vorschlag zur Deckung zu 
bringen. 

Auch die neuen Demokratien in 
Mittel- und Mittel-Ost-Europa 
könnten sich an eine solche Euro­
päische Sicherheitsunion anleh­
nen, ohne deshalb notwendiger­
weise Mitglied der NATO zu wer­
den. Sie werden sich erinnern, daß 
Vaclav Havels Besuch bei der 
NATO im März dieses Jahres nicht 
auf ungeteilte Gegenliebe gesto­
ßen ist. Die NATO wollte die So­
wjetunion nicht provozieren. Sie 
hat wohl auch gut daran getan. 
Aber in einem Vakuum können die­
se Länder ihre Sicherheit nicht fin­
den, schon gar nicht gegenüber so 
ungewissen Entwicklungen, wie 
sie sich im Zerfallsprozeß des frü­
heren Warschauer Paktes und der 
früheren Sowjetunion im Osten 
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Europas vollziehen. 
Havel hat jetzt wieder in Wa­

shington vergeblich fOr eine enge­
re Bindung seines Landes und der 
anderen mitteleuropäischen neu­
en Demokratien an die NATO ge­
worben. Die NATO indessen will 
diese Europäer wie eine "Liaison" 
behandeln. Deshalb ist die WEU 
gefordert. 

H. 
Die bevorstehende NATO-Gip­

felkonferenz in Rom und wenig 
später der Gipfel der Europäi­
schen Gemeinschaft in Maastricht 
mOssen die Grundsteine legen fOr 
die Architektur einer gesamteuro­
päischen Friedensordnung. Ich 
bin optimistisch, daß die EG-Re­
gierungskonferenzen und die Vor­
bereitungsgremien der NATO sich 
der historisch einmaligen Situa­
tion, in der sie zur Zeit beraten, be­
wußt sind. 

Zu dieser gesamteuropäischen 
Friedensordnung werden drei gro­
ße Staatenunionen gehören, die 
auf den Prinzipien der Demokratie, 
des Selbstbestimmungsrechtes 
der Völker, der Gleichberechti­
gung und der freiwilligen Mitglied­
schaft in supra-nationalen Einrich­
tungen aufbauen: die Vereinigten 
Staaten von Amerika im Westen, 
eine Staatenunion im Osten Euro­
pas vom Bug bis nach Wladiwo­
stok und in der Mitte die Politische 
Union Europas vom Baltikum bis 
Portugal. 

Europa hat die Chance, ange­
sichts weltweiter Herausforderun­

gen und weltweiter Interdependen­
zen eine Politische Union der Frei­
heit, des friedlichen Zusammenle­
bens der Völker und damit der Pro­
sperität zu schaffen. Diese könnte 
am Ende des 20. Jahrhunderts wie­
dergutmachen, was in der engen 
nationalen Konkurrenz des soge­
nannten europäischen Mächte­
konzerts des 19. und beginnenden 
20. Jahrhunderts an vorher vorhan­
denen Gemeinsamkeiten und an 
Ressourcen zerstört worden ist. 
So könnte Europa den besten Bei­
trag leisten zu den wirklichen 
Überlebensfragen der Menschheit. 

Markus Berger 

Das Bild der Soldaten 
in einer europäischen 
Friedensordnung 

HochwOrdigster Herr Militärbi­
schof! 

Meine sehr verehrten Damen 
und Herren! 

Kameraden! 

Einleitung 

Es ist mir eine große Freude, wie 
schon im Jahre 1987 zur Eröffnung 
der Akademie Oberst Helmut 
Korn, zu Ihnen sprechen zu dOrfen. 

Als Schirmherr danke ich vor al­
lem Ihnen, Exzellenz, daß wir in 
Fulda - der Stadt der Bischofs­
konferenz und am Grab des Heili­
gen Bonifatius - zusammenkom­
men dOrfen. 

Lassen Sie mich zu Beginn 
Oberst Korns gedenken, dessen 
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Name die Akademie mit Stolz ­
aber auch im Bewußtsein der da­
mit verbundenen Herausforderung 
trägt. Ohne seinen unermüdlichen 
Einsatz gäbe es die GKS in der 
heutigen Form nicht. Schon seit 
seinem Eintritt in die Bundeswehr 
1956 hat er - zunächst im Königs­
steiner Offizierkreis und dann in 
der GKS überzeugend vorgelebt, 
wie katholische Christen Dienst 
als Soldat leisten können. Wir ste­
hen in seiner Schuld. 

Ich will heute zum Thema "Das 
Bild des Soldaten in einer europäi­
schen Friedensordnung" zu Ihnen 
sprechen. 

Die Friedensaufgabe und der 
Beitrag von Streitkräften 

Die Sorge um den Frieden be­
SChäftigt Menschen aller Völker, 
nicht zuletzt uns SOldaten. 

Nun sind es nicht die Waffen, 
die Kriege verursachen, sondern 
es ist der Mensch, der tötet und 
Kriege vom Zaune bricht. 

Wer Ober Frieden und Krieg 
nachdenkt, muß sich aber den 
Menschen, so wie er ist, nicht wie 
man ihn gerne hätte, ein Bild 
machen. Der christliche Glaube ist 
hier ein guter Lehrmeister, festigt 
einen realistischen BliCk, hält ab 
sowohl von Pessimismus wie von 
Übermut: 

Er lehrt, daß der "menschliche 
Wille schwankend und von der 
Sünde verwundet ist" (Gaudium et 
Spes 78). Und daraus folgt: "Inso­
fern die Menschen SOnder sind, 
droht ihnen die Gefahr des Krie-
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ges, und sie wird ihnen drohen bis 
zur Ankunft Christi." Verantwortli­
che Friedenspolitik darf diese blei­
bende Gefährdung nicht leichtneh­
men oder gar übersehen. Der Krieg 
am Golf sei hier als Beispiel ge­
nannt. 

Für den christlichen Glauben 
aber gilt auch: Soweit aber die 
Menschen sich in Liebe vereinen 
und so die Sünde überwinden, 
überwinden sie auch die Gewalt­
samkeit, bis sich einmal die Worte 
erfüllen: "Zu PflOgen schmieden 
sie die Schwerter um, zu Winzer­
messern ihre Lanzen. Kein Volk 
zOckt mehr gegen das andere das 
Schwert. Das Kriegshandwek gibt 
es nicht mehr (Is 2,4}." Als Chri­
sten glauben wir, daß wir zur Liebe 
fähig sind, daß insofern schon hier 
auf Erden Friedenspolitik in mehr 
bestehen muß als in punktueller 
Kriegsverhinderung. Hier ist jener 
Beitrag gefordert, den wir Frie­
densförderung oder -gestaltung 
nennen. 

Unser Beitrag zum Frieden be­
steht folglich darin, uns selbst mit 
allen Menschen guten Willens in 
Liebe zu vereinen und zugleich die 
bis zum Ende der Zeit drohende 
Gefahr des Krieges politisch zu be­
herrschen. 

Frieden ist auf Erden nie ganz 
erreichbar - und das Erreichte ist 
nie geSicherter BeSitzstand, son­
dern immer aufs neue gefährdet. 
Frieden bleibt daher immer Ziel po­
litischen BemOhens, neue Aufga­
be, neue Anstrengung. 

Auf diesem Hintergrund stellt 
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sich dann auch jedesmal neu die 
Frage nach dem Ob und dem Wie 
des militärischen Beitrags zur 
Friedenssicherung. 

Hoffnung und neue Risiken 

Wodurch wird der Frieden heute 
konkret bedroht? Er wird bedroht 

durch uns Menschen; durch die Art 

des individuellen und kollektiven 

Umgangs der Menschen unterein­

ander; durch die Ungerechtigkei­

ten dieser Welt; durch Ideologien 

und wirtschaftliche Ausbeutung;

durch ÜberrOstung und den Miß­

brauch militärischer Macht. Dar­

um kann Papst Johannes Paul 11. 

sagen: "Kriege werden im Herzen 

der Menschen geboren." Und je­

der, der in seinem Herzen Egois­

mus und Unrecht und die gewalt­

same Durchsetzung seiner Inter­

essen zogelt, fördert schon den 

Frieden. Insofern dOrfen wir nicht 

meinen, Kriege seien ein tor alle­

mal ein Schicksal der Menschheit, 

seien unvermeidbar und unabän­

derlich. Kriegsverhotung ist mög­

lich und unsere Pflicht. Die Been­

. digung des Ost-West-Konflikts be­

stätigt unsere Hoffnungen. 

So konnten wir mit dem Ende 
der Teilung Europas und unseres 
Vaterlandes den Sieg der Demo­
kratie und Freiheit in den Staaten 
Ost· und Mitteleuropas erleben. 
Eine nie fOr möglich gehaltene Be­
reitschaft zu Kooperation und Ver­
trauen ermöglichte den Abschluß 
von weitreichenden Abrüstungs­
vereinbarungen im konventionel­

. len und nuklearen Bereich. Der 
Warschauer Pakt hat aufgehört zu 
existieren, und die Sowjetunion 
zieht ihre Truppen auf ihr eigenes 
Territorium zurück. 

Die nuklearen AbrOstungsvor­
schläge des amerikanischen Prä­
sidenten Bush, die Antwort des so­
wjetischen Präsidenten Gorba­
tschow und die Ergebnisse der Ta­
gung der Verteidigungsminister 
der NATO in Sizilien vor zwei Wo­
chen lassen uns hoffen, daß die 
landgestOtzten Nuklearwaffen kur­
zer Reichweite in KOrze völlig aus 
Europa abgezogen werden. 

Von unseren Nachbarn im 
Osten geht keine akute militäri­
sche Bedrohung für unsere Sicher­
heit mehr aus. 

Bei aller Dankbarkeit, daß Jahr­
zehnte der Konfrontation in Euro­
pa zu Ende gegangen sind, bleibt 
aber auch festzustellen: 

Der Prozeß des Wandels in Ost­
europa, insbesondere in der frOhe­
ren Sowjetunion, ist mit Unsicher­
heit und Risiken behaftet, wie die 
Ereignisse in einigen dieser Repu­
bliken belegen. Auch nach Durch­
führung der vereinbarten konven­
tionellen und nuklearen AbrO­
stungsmaßnahmen wird die frOhe­
re Sowjetunion die militärisch 
stärkste Macht auf dem eurasi­
schen Kontinent bleiben. Dieses 
militärische Machtgefälle von Ost­
nach Westeuropa kann kein euro­
päisches Land fOr sich allein aus· 
gleichen. 

Ethnische und kulturelle Gegen­
sätze sowie Minderheiten- und Na­
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tionalitätenkonflikte, die das Ge­
sicht und die Geschichte Ober 
Jahrhunderte geprägt haben und 
bislang durch politischen und 
ideologischen Zwang unterdrückt 
wurden, sind neu aufgebrochen. 
Die jOngsten Entwicklungen in Ju­
goslawien zeigen, daß Europa kei­
ne Insel des Friedens geworden 
ist. 

Der Golf-Krieg machte deutlich, 
daß sich in bestimmten Regionen 
instabile oder totalitäre Regime, 
religiöer Fanatismus, hohes Bevöl­
kerungswachstum, Armut sowie 
die rasche Verbreitung von Mas­
senvernichtungsmitteln zu einem 
explosiven Gemisch verbinden 
können. Der Golfkonflikt hat uns 
warnend vor Augen gefahrt, daß 
die Sicherheit Europas von Ent­
wicklungen abhängt, die weit jen­
seits seiner Grenzen liegen kön­
nen. 

Konfliktpotentiale liegen 
- in wirtschaftlichen und sozia­

len Problemen wie Überbevöl­
kerung, Hunger, Überschul­
dung, 

- in ideologischen Bewegungen 
wie Fundamentalismus und 
Rassismus oder 

- im Kampf um die Kontrolle der 
Rohstoffe. 

Auf diese möglichen Risiken hat 
sich die Sicherheitspolitik einzu­
stellen. Dabei müssen wir erken­
nen, daß vielen dieser Konflikte 
nicht mit militärischen Mitteln, 
sondern vor allem politisch und 
wirtschaftlich zu begegnen ist. 

Recht auf Verteidigiung 
Es bleibt angesichts der aufge­

zeigten Risiken eine wichtige Auf­
gabe des Staates, fOr die innere 
und äußere Sicherheit zu sorgen, 
die Rechte seiner BOrger zu schOt­
zen, Garant des Gemeinwohls zu 
sein. Daraus ergibt sich: Gegen die 
existenzbedrohende Wirkung ei­
nes Angriffskrieges haben wir das 
Recht, hat der Staat sogar die 
Pflicht zu Notwehr und Nothilfe. 

Die ethischen Grundlagen hier­
für finden wir in der päpstlichen 
Friedenslehre, wie sie vor allem 
seit Papst Pius XII. ab 1939 entwik­
kelt wurde. In der Weihnachtsbot­
schaft 1944 spricht er die friedens­
ethisch bedeutsame Ächtung des 
Angriffskrieges aus. "Krieg dem 
Kriege!" heißt es. Hier wird der An­
spruch deutlich, daß nicht nur die­
ser oder jener Krieg, sondern der 
Krieg schlechthin verhindert wer­
den soll. Dieser erstrebenswerte 
Zustand ist noch nicht erreicht. 
Als ULTIMA RATIO gilt darum 
auch heute noch für den Staat, das 
Recht auf und die Pflicht zur Ver­
teidigung. Gaudium et Spes for­
muliert diese Verpflichtung des 
Staates. "Solange die Gefahr von 
Krieg besteht und solange es noch 
keine zuständige internationale 
Autorität gibt, die mit entspre­
chenden Mitteln ausgestattet ist, 
kann man, wenn alle Möglichkei­
ten einer friedlichen Regelung er­
schöpft sind, einer Regierung das 
Recht auf sittlich erlaubte Vertei­
digung nicht absprechen. Die Re­
gierenden und alle, die Verantwor­
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tung für den Staat tragen, sind ver­
pflichtet, das Wohl der ihnen an­
vertrauten Völker zu schützen, und 
sie sollen diese ernste Sache ernst 
nehmen" (Nr. 89). Soldaten zählen 
sich zu denen, die hier als Verant­
wortungsträger angesprochen 
sind. 

Die UN-Charta hält in Art. 51 
ausdrücklich das "naturgegebene 
Recht zur individuellen und kollek­
tiven Selbstverteidigung" fest. Un­
ser Grundgesetz verpflichtet uns, 
"dem Frieden der Welt zu dienen" 
und die Würde des Menschen zu 
achten und zu schützen. Es stellt 
fest: "Der Bund stellt Streitkräfte 
zur Verteidigung auf." Das ist die 
Rechtfertigung unseres Dienstes 
als Soldat. 

Diese Grundlagen finden wir in 
den Gremien gemeinsamer Sicher­
heitsvorsorge und Zusammenar­
beit wieder, denen sich die Bun­
desrepublik Deutschland ange­
schlossen hat. 

Die Vereinten Nationen bieten 
ein Forum für weltweite Friedens­
und Sicherheitsbemühungen. Ihre 
Wirksamkeit bei der Wahrung des 
Friedens hängt jedoch davon ab, 
ob sie stark unterschiedliche Inter­
essen der Mitgliedstaaten verei­
nen kann. 

Das Grundkonzept der Konfe­
renz für Sicherheit und Zusam­
menarbeit in Europa (KSZE) be­
steht in der Verpflichtung aller 
Teilnehmer zur gemeinsamen Ak­
tion gegen einen Angreifer, wobei 
sich diese Verpflichtung nicht pri­
mär auf einen äußeren Feind, son­

dern auf andere Teilnehmer be­
zieht. Durch die Gewährleistung 
einer militärischen Übermacht auf 
der Seite des "Opfers" soll einem 
potentiellen Angreifer jede Chan­
ce genommen werden; man ge­
winnt "Sicherheit voreinander", 
weniger gegen eine Bedrohung 
von außen. 

Damit wird die KSZE in Zukunft 
eine wichtige Rolle bei der Kon­
fliktverhütung, aber auch in Fel­
dern wie Rüstungsvereinbarun­
gen, Rüstungskontrolle, Verifika­
tionen, Kommunikation und Kon­
sultation spielen. 

Als regionale sicherheitspoliti­
sche Komponente kommt der 
Westeuropäischen Union eine be­
deutende Rolle zu. Sie verfügt über 
eine klare vertragliche Grundlage 
und eine funktioniernde Organisa­
tion. Ihre Mitglieder verbinden ge­
meinsame Interessen und Wertvor­
stellungen. Als Ausdruck einer ei­
genständigen europäischen Si­
cherheitsidentität wird sie weiter 
ausgebaut werden. Der kürzlich er­
folgte Vorstoß von Präsident Mit­
terrand und Bundeskanzler Kohl, 
ihre politische Bedeutung zu stär­
ken und langfristig militärische 
FClhrungsstrukturen zu schaffen, 
geht in diese Richtung. Damit 
kann die WEU andere Foren ergän­
zen. 

Bedeutung und Entwicklung 
der NATO 

Wesentlicher Pfeiler unserer Si­
cherheit bleibt jedoch die NATO. 
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Sie bindet Europa und Nordameri­
ka zusammen und gibt ihren Mit­
gliedern Sicherheit vor Angriffen 
von außen. Ihre neue Strategie 
wird von folgenden Grundgedan­
ken bestimmt: 
1. 	 umfassende Zusammenarbeit 

und erweiterter Dialog mit re­
formwilligen Staaten; 

2. 	 Verteidigungsfähigkeit und Rü­
stungskontrolle als Grundlage 
für Sicherheit und Stabilität; 

3. 	 weniger präsente und weniger 
vorne stationierte Streitkräfte; 

4. 	 Festhalten an der militäri­
schen Integration und stärkere 
Betonung multinationaler Ver­
bände; 

5. 	 Abkehr vom bisherigen operati­
ven Konzept der Vorneverteidi­
gung und 

6. 	 Verringerung der Abhängigkeit 
von Nuklearwaffen, wobei aber 
ein Restbestand weiterhin un­
verzichtbar bleibt. 

Auf ihrem Treffen im Juni 1991 
in Kopenhagen haben die Außen­
minister der Allianz erklärt, daß 
"unsere eigene Sicherheit untrenn­
bar mit der aller anderen Staaten 
in Europa verbunden ist" und daß 
"unsere gemeinsame Sicherheit 
am besten durch die Weiterent­
wic~lung eines Geflechts ineinan­
dergreifender Institutionen und 
Beziehungen gesichert werden 
kann, deren wesentliche Elemente 
die NATO, der europäische Inte­
grationsprozeß und die KSZE 
sind". 
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Das Selbstverständnis 
des Soldaten 

Vor diesem Hintergrund möchte 
ich mich nun dem Selbstverständ­
nis des Soldaten der Bundeswehr 
zuwenden. 

Wir Soldaten haben geschwo­
ren: " ... der Bundesrepublik 
Deutschland treu zu dienen und 
das Recht und die Freiheit des 
deutschen Volkes tapfer zu vertei­
digen, (so wahr mir Gott helfe)". 

Mit diesem Schwur haben wir 
eine sittliche Verpflichtung über­
nommen: Nicht Treue an sich, son­
dern die Treueverpflichtung ge­
genüber den Grundwerten unseres 
Grundgesetzes, die vor allem in 
der unantastbaren Würde des 
Menschen, im Grundrechtskatalog 
und im Leitbild des StaatSbürgers 
in Uniform zum Ausdruck kommt. 
Erst auf dieser Basis des "Wofür" 
kann der StaatSbürger in Uniform 
sein Selbstverständnis bilden und 
die Bundeswehr ein neues Ver­
ständnis ihres Auftrages entwik­
kein. 

Der ehemalige Generalinspek­
teur, Admiral Wellerhoff, hat dies 
so ausgedrückt: 

"Erstens: 
Gemeinsam mit den Alliierten 

wird unsere Bundeswehr wie bis­
her die Sicherheit unseres Landes 
gewährleisten müssen. Sie muß 
das Gebot der Solidarität ebenso 
erfüllen, wie Deutschland Solidari­
tät von seinen Partnern in der Al­
lianz und in Europa erwartet. 

Zweitens: 
Unsere Bundeswehr wird künf­
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tig ein wichtiger Faktor in der ge­
samteuropäischen Balance sein; 
sie kann und soll der Stabilität des 
gesamteuropäischen Sicherheits­
gefüges dienen. 

Drittens: 
Nach Schaffen der notwendigen 

Voraussetzungen soll unsere Bun­
deswehr auch für kollektive Ein-· 
sätze außerhalb Mitteleuropas, 
ggfs. auch außerhalb des Bündnis­
gebietes, zur Verfügung stehen ­
soweit es deutsche Interessen und 
unsere Mitverantwortung fOr die 
UNO und das sich vereinigende 
Europa erfordern. Das bedeutet 
eine neue Herausforderung an die 
Streitkräfte." Zitat Ende. 

Christliche Aspekte des soldati­
schen Selbstverständnisses 

Lassen Sie mich nun etwas zum 
Selbstverständnis des christlichen 
Soldaten sagen. Der entscheiden­
de Punkt scheint mir in der Posi­
tion des Apostolat Militaire Inter­
national (A.M.I.) von 1984 eingefan­
gen zu sein: "Das Denken und Han­
deln katholischer Soldaten wird ­
dem Beispiel Jesu Christi folgend 
- im privaten wie im öffentlichen 
Bereich von der GrundeinsteIlung 
sChöpferischer Liebe geleitet. 
Dies schließt das Bemühen um 
Feindesliebe ein, die im Gegner 
zuerst den Menschen und Bruder 
sieht und Feindschaft durch Ver­
stehen und Versöhnung zu über­
winden sucht." 

"Du sollst nicht töten" heißt für 
uns auch "Du sollst Leben schot­

zen", "Du sollst mithelfen, Kriege 
zu verhindern". Hierin wird fOr uns 
eine Forderung des Liebesgebots 
deutlich, nämlich der Bedrohung 
des menschlichen Lebens mit al­
len verantwortbaren Mitteln entge­
genzutreten. 

Dabei ist die in der Bergpredigt 
geforderte "Feindesliebe" - wie 
Professor Franz Böckle hervorhob 
- durchaus "streitbare" Liebe: 
"Eine verantwortliche Regierung 
kann nicht widerstandslos der Un­
terwerfung unter ein System zu­
stimmen, das die Würde und Frei­
heit des Menschen seinen totalitä­
ren Macht- und Wahrheitsansprü­
chen unterordnet. Hier findet die 
Toleranz ihre notwendige Grenze 
an der Schutzpflicht des Staates. 

In diesem Kontext ein Wort zum 
Pazifismus. Pazifismus ist eine 
Haltung, der man Verständnis, 
Toleranz und Brüderlichkeit entge­
genbringen muß. Wären jedoch 
alle Bürger eines Staates Pazifi­
sten, so würde ein Machtvakuum 
entstehen, das zur politischen Er­
preßbarkeit und Verwundbarkeit 
führen könnte. Nächstenliebe 
heißt auch: "Du sollst Deinen Geg­
ner nicht in Versuchung führen." 

Kommt es nun in der Verteidi­
gung gegen einen Angriff zu einem 
Krieg, so lautet die Frage: Welche 
sittlichen Grenzen gibt es für den 
Christen? Der Angriffskrieg ist 
selbstverständlich verwerflich. 
Doch wie steht es mit dem Vertei­
digungskrieg? Einigkeit besteht 
hinsichtlich der Verwerfung des 
"totalen" Krieges. Eine totale ge­
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genseitige Zerstörung, Kriegs­
handlungen, die unterschiedslos 
Soldaten und Zivilbevölkerung in 
die Vernichtung einbeziehen, kann 
von Christen nicht verantwortet 
werden. 

Wie sind in diesem Zusammen­
hang Nuklearwaffen zu bewerten? 
Mit Erleichterung und Dankbarkeit 
sehen wir die einschneidende Ver­
ringerung von Nuklearwaffen. 

Es wäre jedoch unklug, vor­
schnell völlig auf die kriegsverhin­
dernde Funktion von Nuklearwaf­
fen zu verzichten. Nuklearwaffen 
sind nun einmal auf dieser Welt. 
Man kann ihre Erfindung nicht 
rückgängig machen. Friedenspoli­
tik bedeutet, diese Fakten und 
Herausforderungen zu sehen und 
ihnen politisch zu begegnen. 

Weiterhin ist der Verzicht auf 
Rache als sittliche Grenze zu nen­
nen. Auch im Krieg hat der Gegner 
Anspruch auf unsere Nächstenlie­
be. 

FOr das Selbstverständnis des 
katholischen Soldaten gilt: "Wer 
als Soldat im Dienst des Vaterlan­
des steht, betrachtet sich als Die­
ner der Sicherheit und Freiheit al­
ler Völker. Indem er diese Aufgabe 
recht erfOllt, trägt er wahrhaft zur 
Festigung des Friedens bei" (Gau­
dium et Spes 79). Auch im heuti­
gen Gegner sehen wir den Freund 
von morgen. 

FOr uns gilt es also, den einmal 
eingeschlagenen Weg der AbrO­
stung, der Kooperation und des 
fortgesetzten Dialogs weiter zu be­
schreiten. Der Stellenwert von 
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Streitkräften ändert sich, ihre 
grundsätzliche Bedeutung ist je­
doch nicht in Frage gestellt. Sie 
bilden die Risikovorsorge und den 
Schutzfaktor gegen unvorherseh­
bare Gefährdungen. So verstehen 
wir Soldaten uns als Werkzeuge 
der Friedenspolitik. 

FOr uns gilt, daß Frieden in dem 
Maße wächst, in dem Wahrheit, 
Gerechtigkeit, Freiheit und Solida­
rität zunehmen. Dies gilt fOr Frie­
denshandeln auf allen Ebenen. 

Folgerungen 
für den militärischen Alltag 

Damit aber liegen unsere Aufga­
ben nicht nur in der Mitwirkung an 
strategischen und friedenspoliti­
schen Fragen, sondern auch im 
Alltag in der Kaserne, im Umgang 
miteinander. Das Prinzip der Inne­
ren Führung macht dies deutlich: 
- Soldat sein ist heute nur ver­

tretbar bei positiver Wertbe­
stimmung des Wehrmotivs: tor 
Frieden, Freiheit und Recht. 
Erst auf dieser Grundlage läßt 
sich dann - mit Toleranz, Of­
fenheit und Sachverstand ­
Ober die richtigen Wege zur Si­
cherung dieser Werte streiten. 

- Im Umgang miteinander in den 
Streitkräften muß das Men­
schenbild unserer Verfassung 
"erlebbar" werden. Fürsorge 
und Geborgenheit sind not­
wendig. Der Soldat will "ge­
braucht", nicht "benutzt" wer­
den. 

- Der Soldat braucht das Gefühl 
des "Sich-getragen-wissens". 



143 Auftrag 200 

Er benötigt das Verständnis 
der Vorgesetzten fOr die Sor­
gen und Ängste gerade unserer 
jungen Generation. Soldaten 
haben einen Anspruch darauf, 
daß sie und der ihnen von der 
POliti~ gegebene Auftrag von 
der Offentlichkeit akzeptiert 
werden. Integration der Streit­
kräfte in die Gesellschaft 
bleibt ohne Identifikation der 
Bevölkerung mit ihrer Armee 
und ihrem Auftrag unvollstän­
dig. 

Wird Innere Führung in diesem 
Sinne verstanden und praktiziert 
ergibt sich fOr den christliche~ 
Soldaten ein weiterer Grund, zur 
Bundeswehr und zu ihrem Auftrag 
"ja" zu sagen. 

Erziehung zum "näheren Frieden" 

Die von uns geforderte Umkehr 
und Erneuerung des Herzens be­
ginnt bei der tätigen Hilfe fOrein­
ander. Für den Dienst in den Streit· 
kräften heißt dies Kameradschaft 
Hilfsbereitschaft und ROCkSiCht: 
besonders aber soziales Engage­
ment fOr Schwächere, fOr Außen­
seiter, tor Menschen, die in Not 
sind. Eine Erziehung zu dieser Ein­
stellung der Nachstenliebe ist 
auch erreichbar Ober Aufgaben der 
Streitkräfte in der Katastrophen­
hilfe, im Rettungswesen, bei natio­
nalen oder internationalen Hilfsak­
tionen sowie beim Umweltschutz. 
Hier liegen Möglichkeiten, die 
noch stärker genutzt werden kön­
nen. 

Ausbildung und Führerausbildung 

Das von mir skizzierte Selbstver­
ständnis des Soldaten muß seine 
Entsprechung auch im Berufsbild 
finden. Offiziere und Unteroffiziere 
sollen neben beruflichem Wissen 
auch die Bildung und das allge­
meine Wissen seiner Zeit besitzen. 
Militärfachliches Können und be­
rufsbezogene Bildung gehören zu­
sammen, der Waffenhandwerker 
genOgt nicht. DarOber hinaus kann 
der Soldat seinen Beruf nur aus­
Oben, wenn er auf festen ethisch· 
moralischen Grundlagen steht. 
Wir mOssen durch Erziehung Aus­
bildung und Vorleben versu~hen 
jedem Soldaten zu seinem eigene~ 
Standpunkt zu verhelfen. Diesem 
Ziel dient auch diese Akademie. 
Schwerpunkt der FOhrerausbil­
dung ist die Fähigkeit zur Men­
schenführung. Hier müssen wir 
uns besinnen auf den Menschen 
seinen Wertebezug, auf die Sinner: 
füllung zwischenmenschlicher Be­
ziehungen, auf unser von der Ver· 
fassung vorgegebenes Menschen­
bild und nicht zuletzt auf die 
christliche Auffassung, daß der 
Mensch das Ebenbild Gottes ist. 

Christ, Familienvater, 
gesellschaftliche Aufgaben 

Der Soldat ist nicht nur Angehö­
riger der Streitkräfte. Er ist Bürger 
Familienmitglied, Angehöriger de~ 
Kirche. Auch für ihn gilt, was Jo­
hannes Pauill. in der Botschaft 
zum Weltfriedenstag 1984 sagt: 
"Da man also zu einem neuen Her· 
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zen gelangen und eine neue Men­
talität des Friedens schaffen muß, 
kann und soll jeder Mann und jede 
Frau, wo auch immer ihr Platz in 
der Gesellschaft ist, bei der Errich­
tung eines wahrhaften Friedens in 
ihrem Lebensbereich, in der Fami­
lie, in der Schule, im Betrieb, in der 
Stadt ihren Teil an Verantwortung 
wirklich Obernehmen. " 

Wir können als katholische Chri­
sten in vielen Bereichen etwas für 
den Frieden tun. Das beginnt bei 
der Erziehung unserer Kinder und 
gilt fOr die 
- Mitwirkung an der Friedensar­

beit an Schulen oder 
- fOr die Gestaltung und Mitar­

beit bei Informationsveranstal­
tungen, Hilfsaktionen, Gottes­
diensten, 

- fOr die Arbeit in Pfarrgemein­
den, Diözesen, katholischen 
Verbänden,aberauch 

- tor die Teilnahme an Wallfahr­
ten wie Lourdes, die uns in der 
Konfrontation mit dem Leiden 
unserer Kameraden neue Di­
mensionen des "Dienens" er­
schließen können. 

Die Mitwirkung des katholi­
schen Soldaten in den Laiengre­
mien der Militärseelsorge, in der 
Gemeinschaft KathOlischer Solda­
ten sowie im Apostolat Militaire In­
ternational verdient besondere Er­
wähnung. Diese Aktivitäten helfen 
ihm, einen klaren eigenen Stand­
punkt in den ethischen Grundfra­
gen seines Berufes zu finden, sein 
Gewissen wach zu halten und sich 
dem täglichen Dienst, seinen Auf-
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gaben in der Familie und in der Kir­
che zu stellen. Schließlich braucht 
der Soldat auch Geborgenheit und 
Wärme, die er dort erfahren kann. 
Bei all dem, so meine eigene Er­
fahrung, ist die aktive Mitarbeit in 
der Kirche unter Soldaten hilf­
reich, ermutigend und herausfor­
dernd. 

Fazit 

Lassen Sie mich abschließen: 
- Es gilt fOr uns weiterhin alles 

zu tun, um bewaffnete Konflik­
te unmöglich zu machen, und 
zwar weltweit. Christen, die 
ihre Aufgabe darin sehen, als 
Soldaten zu diesem Ziel beizu­
tragen, gebOhrt hierfOr Aner­
kennung. 

Die UmWälzungen der vergange­
nen Jahre haben uns Hoffnung ge­
macht. Bei aller Freude Ober das 
Ende des Ost-West-Konfliktes dOr­
fen wir unsere Augen aber nicht 
vor den zukünftigen Gefährdungen 
verschließen. 

Wir werden mit neuem Mut auf 
ein stabiles Friedenssystem hinar­
beiten, in dem Krieg nicht nur juri­
stisch geächtet, sondern auch fak­
tisch unmöglich wird. Die neue 
Strategie der NATO und die Stär­
kung der UNO, der KSZE und der 
WEU sind entscheidende Schritte 
auf diesem Weg. 
- Es ist nötig, intensiver die Ur­

sachen zu erforschen, die zu 
Kriegen führen. Es genügt 
nicht, nur über unterschiedli­
che Wege zur Friedenssiche­
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rung zu diskutieren. Bei dieser 
Diskussion darf keinem der 
Friedenswi lIe abgesprochen 
werden, auch nicht den Solda­
ten. 

- Friedenserhaltung und Frie­
densförderung sind kompli­
ziert; dennoch sind sie nicht 
nur eine Aufgabe der Experten. 
Alle müssen sich darum bemO­
hen, aber: ohne Sachverstand, 
Rationalität und Differenzie­
rungsvermögen geht es nicht. 

- Wir sind alle aufgefordert, et­
was fOr den Frieden zu tun, je­
der an seinem Platz. Hierbei 
massen wir uns immer wieder 
der Grundlagen fOr Frieden 
zwischen Menschen und Staa­
ten vergewissern: Wahrheit, 
Gerechtigkeit, Freiheit und So­
lidarität. 

- Wir bleiben aufgefordert, uns 
als katholische Soldaten in der 
Militärseelsorge und in der 
GKS zu engagieren, denen ich 
herzlich dafOr danken möchte, 
daß sie uns seelsorgerischen 
Beistand sowie ethische Le­
bens-, Orientierungs- und Ent­
scheidungshilfen bieten. Sie 
bringen Menschlichkeit in un­
seren Dienst und die Ermuti­
gung, uns ganz fOr den Frieden 
einzusetzen. 

Dieter GlauB 

Katholische Friedenslehre ­
Orientierungshilfe 
auch nach dem Golfkrieg? 

Zu den längerfristigen Folgen 
des Golfkriegs gehört eine große 
Nachdenklichkeit und Perplexität 
gerade unter denjenigen, die sich 
professionell mit Fragen des Krie­
ges und seiner Verhinderung be­
schäftigen. Zwar war ihnen allen 
irgendwie klar, daß die entschei­
denden Bedrohungen des Frie­
dens in Zukunft weniger aus dem 
Ost-West-Konflikt als aus dem 
Nord-SOd-Konflikt erwachsen. 
Einigen weitsichtigen Köpfen war 
auch schon lange bewußt, daß das 
kommunistische System keine Zu­
kunft haben kann und daß sein 
Zerfall enorme Kriegsgefahren 
heraufbeschwören wird. 

Daß aber die vorausgeahnte Zu­
kunft nun so schnell zur bedrän­
genden Gegenwart werden wOrde, 
hatte kaum jemand ernsthaft er­
wartet. Insofern brach der Golf­
krieg in eine fast offene Flanke der 
Sicherheitspolitik mit ihren fOr den 
Kalten Krieg geschmiedeten Waf­
fen ein. So ist es weniger das Ende 
des Kalten Krieges als solches, 
das eine Neukonzeption unserer 
Sicherheitspolitik erfordert, als 
vielmehr die neuen Bedrohungen, 
tor die der Golfkrieg als ein alar­
mierender Vorbote auf der politi­
schen BOhne erschienen ist. 

Neukonzeption von Sicherheits­
politik ist also angesagt. Die Her­
ausforderung, vor der ein solches 
Unterfangen steht, erstreckt sich 
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nicht nur auf dieses oder jenes De­
tail der herkömmlichen Planungen 
und der bewährten Strategien. Die 
neuen Bedrohungen sind vielmehr 
derart neuartig, daß sie uns dazu 
zwingen, die gesamte Axiomatik 
unser Sicherheitsdoktrin neu zu 
überdenken. 

Wenn dies so ist, wenn also das 
Ende des Ost-West-Konfliktes und 
die andrängenden neuartigen Frie­
densbedrohungen eine Neuformu­
lierung der gesamten Sicherheits­
politik erfordern, dann drängt sich 
auch die Frage auf, ob sich nicht 
auch die überkommene Sicher­
heitsphilisophie und -ethik, insbe­
sondere die katholische Friedens­
lehre, als obsolet erweisen. Ist 
nicht auch die katholische Frie­
dendslehre genauso wie die heute 
implementierten Strategien ein 
Kind des Ost-West-Konfliktes? 
Und wird nicht katholische Frie­
denslehre heute im entscheiden­
den Augenblick des sicherheitspo­
litischen Umbruchs als Orientie­
rungshilfe ausfallen, wenn sie sich 
erst selbst neu konzipieren muß. 

In dieser Zuspitzung jedenfalls 
möchte ich über die Frage nach­
denken, ob die katholische Frie­
denslehre auch nach dem Golf­
krieg noch als ethische Orientie­
rungshilfe für die Bewältigung der 
heutigen sicherheitspolitischen 
Aufgaben dienen kann. Entschei­
dend fOr die Antwort auf diese Fra­
ge ist, welche Art von Orientie­
rungshilfe man von der kirchlichen 
Lehre erwartet. In einem ersten 
Schritt möchte ich zeigen, daß der-
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jenige enttäuscht wird, der von ihr 
ein eindeutiges Urteil über einen 
konkreten Krieg erwartet. Daß sich 
die katholische Friedenslehre als 
Orientierungshilfe gerade in der 
heutigen Umbruchsphase be­
währt, wird hingegen deutlich, 
wenn man sie auf ihr friedensethi­
sches Gesamtkonzept hin befragt. 
Dies soll hier in einem zweiten 
Schritt geschehen. 

1_ Die begrenzte Leistungs­
fähigkeit der Kriterien 
für eine erlaubte Verteidigung 

Um nun die begrenzte Lei­
stungsfähigkeit der Friedenslehre 
zur Bewertung eines konkreten 
Krieges aufzuzeigen, werde ich zu­
nächst die Kriterien fOr eine er­
laubte Verteidigung in Erinnerung 
rufen, um dann am Beispiel des 
Golfkrieges die Grundprobleme 
der konkreten Anwendung dieser 
Kriterien aufzuzeigen. 

a. Die Kriterien der sittlich 
erlaubten Verteidigung 

Tradtionellerweise nennt die ka­
tholische Friedensethik drei Krite­
rien, die erfüllt sein müssen, damit 
ein Krieg sittlich erlaubt ist: die le­
gitime Autorität, der gerechte 
Grund und die rechte Intention. 

Das Kriterium der legitimen 
Autorität besagt, daß ein Rechts­
bruch am besten durch eine rich­
terlich-unparteiische Instanz ge­
ahndet werden soll und möglichst 
nicht durch den Geschädigten 
selbst, dessen Urteil doch irgend­
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wie mit eigenen Interessen behaf­
tet ist. Daher sollte ein Angriffs­
krieg durch die Völkergemein­
schaft der ganzen Welt geahndet 
werden. Dem angegriffenen Staat 
wird nur insofern ein nationales 
Verteidigungsrecht zugebilligt, als 
die Völkergemeinschaft ihrer Ver­
pflichtung nicht nachkommt. 

Das zweite Kriterium ist die 
causa iusta, der gerechte Grund: 
Diese Bedingung besagt, daß Ge­
walt nur zum Schutz des Rechts 
angewendet werden darf. Damit 
ist gesagt, daß nur ein wirklicher 
Rechtsbruch Gewalt legitimieren 
kann. Es reicht nicht aus, daß ir­
gendein Schaden unbeabsichtigt 
angerichtet wurde, wie er z. B. 
durch einen unbeabsichtigten 
Waldbrand entstehen kann. 

Aus der Forderung nach einem 
gerechten Grund leitet die kirchli­
che Lehre nun mehrere Unterkrite­
rien ab. Das erste Unterkriterium 
besagt, daß Gewalt immer nur als 
ultima ratio, als letztes Mittel, er­
laubt sein kann, wenn alle anderen 
Mittel keine Aussicht auf Erfolg 
haben. 

Ein zweites Unterkriterium be­
steht in der Forderung nach Pro­
portionalitlit, nach Verhältnismä­
ßigkeit. Recht wird nämlich nur 
dann durch militärische Gewalt 
geschOtzt, wenn die Kriegsfolgen 
nicht wesentlich schwerwiegender 
sind als der Schaden, der abge­
wehrt werden soll. Mit dieser For­
derung hängt es zusammen, daß 
die kirchliche Friedensethik heute 
nicht mehr von einem gerechten 

Krieg, sondern von einer gerecht­
fertigten Verteidigung spricht. Die 
traditionelle Lehre vom gerechten 
Krieg erlaubte nämlich auch einen 
Angriffskrieg zur Wiederherstel­
lung verletzter Rechte. 

Ein drittes Unterkriterium be­
steht in der Forderung nach be­
grOndeter Aussicht auf Erfolg. Wer 
zur kriegerischen Gewalt greift, 
ohne daß die begründete Aussicht 
vorliegt, dem Unrecht erfolgreich 
widerstehen zu können, erreicht 
nichts anderes, als daß er zu dem 
Unrecht, was er eigentlich be­
kämpfen will, noch die Kriegslei­
den hinzufOgt, so daß das Leiden 
der Menschen sinnlos vermehrt 
wird. Diese Einsicht fahrt zur Ver­
urteilung eines Krieges, der das 
zerstört, was er schotzen will. 

Das dritte Hauptkriterium der 
katholischen Friedenslehre ist die 
Forderung nach der rechten Inten­
tion. Dieses Kriterium der intentio 
recta besagt, daß es keinesfalls er­
laubt ist, daß Völkerrecht in einem 
bestimmten Fall nur aus dem 
Grunde zu verteidigen, weil eine 
zufällige Deckungsgleichheit zwi­
schen den Forderungen des 
Rechts und den eigenen Interes­
sen besteht, während man anson­
sten immer bereit ist, das Völker­
recht zu brechen, wo es den eige­
nen Interessen im Wege steht. Wer 
sich in dieser Weise auf das Völ­
kerrecht beruft, um die brutale 
Durchsetzung eigener Interessen 
zu verschleiern, handelt nicht nur 
subjektiv unmoralisch, sondern 
untergräbt auch die Rechtsord­
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nung als solche. Das Vertrauen in 
die Unparteilichkeit des Rechts 
wird auf diese Weise unterhöhlt. 

Wenn diese drei Hauptforderun­
gen, legitime Autorität, gerechter 
Grund und rechte Intention, erfallt 
sind, ist der Griff zur militärischen 
Gewalt aus der Perspektive der ka­
tholischen Friedenslehre sittlich 
erlaubt. Dies bedeutet nicht, daß 
damit jedwede Kriegsfohrung legi­
timiert wäre. Auch die KriegsfOh­
rung als solche unterliegt ein­
schränkenden Bedingungen. 

Die wichtigste Einschränkung 
fOr die Gewalt, die zur Verteidi­
gung angewendet werden darf, ist 
die Forderung nach Diskrimina­
tion, nach Unterscheidung zwi­
schen Kämpfenden und Nicht­
kämpfenden. Es ist niemals er­
laubt, militärische Gewalt direkt 
gegen Zivilbevölkerung zu richten. 
Dementsprechend lehrt das 11. Va­
tikanische Konzil: "Jede Kriegs­
handlung, die auf die Vernichtung 
ganzer Städte oder weiter Gebiete 
und ihrer Bevölkerung unter­
schiedslos abstellt, ist ein Verbre­
chen gegen Gott und den Men­
schen, das fest und entschieden 
zu verwerfen ist. "1) 

Wieweit trägt nun die Kriteriolo­
gie der katholischen Friedenslehre 
zu einer sittlichen Bewertung ei­
nes konkreten Krieges bei? Jedes 
Urteil, daß sich an ihr orientiert, 
kann nur hypothetische Gewißheit 
beanspruchen. Diese These möch­
te ich am Beispiel des Golfkriegs 
begründen. 
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b. Der hypothetische Charakter 
jedes konkreten sittlichen Urteils 

Der beste Indikator für die 
Schwierigkeit einer konkreten Ur­
teilsbildung sind vielleicht die 
Stellungnahmen von kirchenoffi­
zieller Seite zum Golfkrieg. Das 
Spektrum reicht von seiner Verur­
teilug Ober eine verhaltene Zustim­
mung bis hin zur GutheiBung. 

Die deutlichste Ablehnung er­
fährt der Golfkrieg in den Äußerun­
gen des Bischofs von Limburg, 
Franz Kamphaus: "Mochte frOher 
die Lehre vom gerechten Krieg 
dazu dienen, die Wahl des geringe­
ren Übels angesichts eines größe­
ren Unheils zu rechtfertigen, so 
kann dies spätestens heute nicht 
mehr gelten. Selbst Kriege, die nur 
verteidigen wollen, erreichen ihr 
Ziel nicht mehr. Zu unverhältnis­
mäßig sind die schrecklichen Mit­
tel selbst für einen 'guten Zweck', 
zu fOrchterlich und unabsehbar die 
Folgen für die Betroffenen, die 
Völkergemeinschaft und dieSchöp­
fung."2) 

Dieser deutlichen Ablehnung 
steht die verhalten-positive Bewer­
tung der Verteidigung Kuwaits 
durch den Diözesanrat der Katholi­
ken im Bistum Essen gegenober. 
Eine Kapitulation "WUrde den Kon­
flikt zwar regionalisieren, doch die 
voraussehbaren Kriegsfolgen 
nicht mindern, vielmehr im Falle 
eines drohenden irakisch-israeli­
sehen Krieges ins Unermeßliche 
und bis zu einem Weltbrand stei­
gern. Die Alternative, sich - um 
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noch größere Schäden zu vermei­
den - mit dem Verlust Kuwaits 
abzufinden, ist darum keine Ga­
rantie fOr wirkliche Schadensbe­
grenzung."3) 

Eine GutheiBung des Militärein­
satzes zur Befreiung Kuwaits 
spricht der Militärbischof fOr die 
Bundeswehr, Johannes Dyba, aus. 
Für ihn scheinen die Kriterien der 
kirchlichen Lehre erfüllt zu sein. 
Die am Golf auf der Seite der Alli­
ierten kämpfenden Soldaten "wer­
den zu 'Dienern der Sicherheit und 
der Freiheit der Völker', wie es das 
Konzil vom Soldaten erwartet (GSI
79)".4) 

Auf dem Hintergrund dieser Dif­
ferenzen verwundert es nicht, daß 
die Deutsche Bischofskonferenz 
in ihrer Stellungnahme Ober die 
Erinnerung der kirchlichen Prinzi­
pien nicht hinausgeht: "Unsere 
Aufgabe als Bischöfe ist es nicht, 
politische und militärische Ent­
scheidungen zu treffen, die in die 
Zuständigkeit der staatlichen und 
internationalen Autoritäten gehö­
ren. Wir haben das Evangelium, 
... , zu bezeugen und so das Ge­
wissen aller Menschen zu schär­
fen ... "5) 

Wie kommt es nun, daß derart 
divergierende Urteile möglich 
sind, die sich allesamt auf die glei­
chen Kriterien berufen. Der Grund 
dafOr besteht in der logischen 
Struktur eines konkreten sittlichen 
Urteils. Jedes konkrete Urteil hat 
nur den Status einer Hypothese, 
deren Wahrheit, wenn Oberhaupt, 
erst die Zukunft erweisen wird. 

Dies wird sofort einsichtig, wenn 
man der Frage nachgeht, ob der 
Krieg am Golf wirklich das letzte 
Mittel war, und ob die Verhältnis­
mäßigkeit der Mittel gewahrt wur­
de. 

Am deutlichsten läBt sich diese 
hypothetische Struktur an der For­
derung nach der ultima ratio er­
kennen. Wie soll man jemals die 
Frage entscheiden können, ob 
eine Verlängerung des Embargos 
zu einem Einlenken Saddams ge­
führt hätte oder ob diese Zeit von 
ihm vielleicht zur atomaren Aufro­
stung genutzt worden wäre? Es 
gibt gute Gründe fOr die eine oder 
andere Meinung. Beide Meinun­
gen haben aber den logischen Sta­
tus einer Vermutung. 

Vor schwere Abwägungen sieht 
sich auch derjenige gestellt, der 
das Kriterium der Verhältnismä­
Bigkeit der Mittel anwenden will. 
ReChtfertigte die Befreiung Ku­
waits die Schäden, die der Krieg 
mit sich brachte? Wären umge­
kehrt die Perspektiven für den Auf­
bau einer Friedensordnung nicht 
noch viel heilloser, als sie es heute 
sind, wenn man Hussein Kuwait 
überlassen hätte? - Wer darüber 
zu entscheiden hat, ob er zur Ge­
walt greift oder nicht, muß eine 
Prognose über die Kriegsfolgen 
anstellen. Prognosen können 
nicht wahr oder falsch sein, son­
dern sie können es nur werden. 
Keiner kann also fOr seine Ab­
schätzungen der Folgen unbezwei­
felbare Gewißheit in Anspruch 
nehmen. 
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Es ist wohl schon hinreichend 
deutlich geworden: Jedes konkre­
te Urteil Ober den Golfkrieg, weI­
ches auf den Wertmaßstäben der 
katholischen Friedenslehre be­
ruht, hat nur hypothetischen Cha­
rakter und ist, wenn es politikge­
staltend wird, mit schweren Risi­
ken belastet. Aus dieser Klemme 
führen auch die Kriterien für eine 
gerechtfertigte Verteidigung nicht 
heraus. Was leisten sie dann über­
haupt? 

Nun, zunächst setzen sie sich 
mit vielen Positionen sozusagen 
schon im Vorfeld der Urteilsbil­
dung auseinander. So weist die 
kirchliche Lehre z. B. die Position 
zurück, zur Manifestation des 
Rechts in dieser Welt sei es er­
laubt, einen alles vernichtenden 
Krieg zu führen. Zurückgewiesen 
wird auch ein absoluter Pazifis­
mus, fOr den jegliche Gewaltan­
wendung immer und überall ver­
werflich ist. Zu diesen Positionen 
besteht ein Dissens auf der Ebene 
der Prinzipien. Auf dieser Ebene 
nimmt die kirchliche Lehre eine 
klare Stellung ein, die sie vor dem 
Forum der allen Menschen ge­
meinsamen Vernunft ausweisen 
zu können glaubt. 

Darüber hinaus will die Lehre 
von der sittlich erlaubten Verteidi­
gung auch eine BrOcke zwischen 
divergierenden Standpunkten 
schlagen, und unbegrOndeten Ver­
absolutierungen und Verwerfun­
gen entgegentreten. Der erste Pfei­
ler dieser BrOcke besteht darin, 
daß sich unterschiedliche konkre-
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te Urteile der gleichen Wertorien­
tierung vergewissern können. Man 
wird kaum einen anderen Men­
schen verabscheuen oder bekämp­
fen, von dem man weiß, daß er den 
gleichen Werten verpflichtet ist 
und nur zu einer anderen Sachein­
schätzung gelangt. 

Der zweite BrOckenpfeiler be­
steht darin, daß die kirchliche Leh­
re jedem vor Augen stellt, daß 
auch seine Analysen nur hypothe­
tischen Charakter beanspruchen 
können. Darum schärft das 11. Val. 
Konzil ein, daß "niemand das 
Recht hat, die Autorität der Kirche 
ausschließlich fOr sich und seine 
eigene Meinung in Anspruch zu 
nehmen."6) 

Somit leisten also die Kriterien 
fOr die Bewertung kriegerischer 
Gewalt durchaus einen bedeutsa­
men Dienst. Der ganze Reichtum 
der kirchlichen Friedenslehre wird 
aber erst sichtbar, wenn man ihre 
Gesamtstruktur betrachtet, in der 
die Gewaltkriterien nur eine nach­
geordnete Bedeutung haben. 

2. Die zukunftsweisende 
Perspektive einer supranationalen 
Weltautorität 

Die Kriterien fOr eine gerechte 
Verteidigung sind eingebettet in 
ein Konzept einer Weltordnung, in 
der durch eine supranationale 
Autorität Krieg fOr immer Oberwun­
den werden soll. Nachdem ich die 
Grundzage dieses Konzepts erläu­
tert habe, werde ich zeigen, wei­
che Orientierungshilfen dieses 
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Konzept für die Bewältigung der 
heutigen Herausforderungen gibt. 

a_ Das Konzept einer supra­
nationalen Weltautorität 

Das Grundanliegen deP katholi­
schen Friedenslehre besteht dar­
in, einer verantwortlichen Frie­
denspolitik Perspektiven aufzuzei­
gen. Perspektiven sind konkreter 
als abstrakte Prinzipien und offe­
ner als eindeutige Vorschriften. 
Perspektiven beziehen sich viel­
mehr auf die Ziele, an denen sich 
Politik orientieren soll und von de­
nen her sich ihre Mittel und Wege 
bestimmen. 

Was ist nun das Ziel, auf das 
sich Friedenspolitik ausrichten 
muß und an dem die politischen 
Strategien zu bemessen sind? 
Was ist das Höchstmaß an politi­
schem Frieden, auf dessen Ver­
wirklichung Politik verpflichtet 
ist? Dies sind die Fragen, die die 
katholische Friedensethik auf­
wirft. Ist das Ziel verantwortlicher 
Politik eine derart grundlegende 
befriedete Welt, in der Krieg und 
Ungerechtigkeit sozusagen struk­
turell ein für allemal undenkbar ge­
worden sind? Ist es eine waffen­
starrende Welt, in der der jederzeit 
mögliche Kriegsausbruch nur 
durch die Androhung mit einem 
größtmöglichen Schadenspo­
tential verhindert werden kann? 

Wie auch immer man die Frage 
nach dem Ziel punkt von Friedens­
politik beantworten mag, die Ant­
wort gründet immer auf einer Ein­

schätzung der Friedensfähigkeit 
des Menschen. Die Friedensfrage 
ist daher immer eine anthropologi­
sche Frage. Dementsprechend ba­
siert auch die kirchliche Friedens­
lehre auf einer theologischen An­
thropologie. Das 11. Vatikanische 
Konzil hat sie in folgende Worte 
gefaßt: "Insofern die Menschen 
Sünder sind, droht ihnen die Ge­
fahr des Krieges, ... Soweit aber 
die Menschen sich in Liebe verei­
nen und so die Sünde überwinden, 
überwinden sie auch die Gewalt­
samkeit, ... "7) 

Mit diesem Basissatz wird zwei­
erlei zum Ausdruck gebracht: Er­
stens wird die Position zurückge­
wiesen, durch die Überwindung 
bestimmter Strukturen, z. B. der 
Weltwirtschaftsordnung, würde 
für immer ungefährdeter Friede 
anbrechen. Die tiefste Ursache fOr 
Kriege liegt nämlich nicht in den 
Strukturen und Systemen. Diese 
sind immer nur Zweitursachen. Die 
entscheidende Ursache fOr Krieg 
liegt vielmehr in der Sündhattig­
keit der Menschen begründet. So­
lange der Mensch zu Egoismus 
und Herrschsucht neigt, besteht 
die Gefahr der Aggression, des 
Unrechts und der Unterdrük­
kung. 

Diese pessimistische Einschät­
zung der Friedensfähigkeit des 
Menschen bedeutet nun nicht, 
dies ist der zweite Teil der anthro­
pologischen Grundaussage, daß 
es auch immer Kriege geben wird. 
Auch unter den Bedingungen der 
Sünde in der Welt ist es möglich, 
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Kriege für die Zukunft zu verhin­
dern. Wenn Politik auch nicht die 
sündhafte Verfaßtheit des Men­
schen ändern kann, kann sie doch 
die Macht der Sande Ober andere 
brechen. Dazu muß sie alles be­
kämpfen, was Menschen geneigt 
macht, zur Gewalt zu greifen, und 
darüber hinaus muß sie die negati­
ven Auswirkungen der SOnde auf 
andere abwehren. 

Auf der Folie dieser letztlich po­
sitiven Einschätzung über die 
Möglichkeiten des Friedens in der 
Welt entwirft das 11. Vaticanum ein 
sehr anspruchsvolles Ziel, auf das 
es Politik verpflichten möchte. Es 
ist die absolute Ächtung des Krie­
ges. Unter dieser absOluten Äch­
tung ist zu verstehen, daß Krieg 
nicht nur fallweise verhindert, son­
dern daß Krieg überhaupt aus dem 
Spektrum der erfolgversprechen­
den Mittel der Politik ausscheidet 
und somit praktisch unmöglich 
wird. Dieses weitgreifende Ziel 
kann nach der Überzeugung der 
Konzilväter nur im Rahmen einer 
neuen Weltordnung realisiert wer­
den. Die zentrale Aussage lautet 
so: "Es ist also deutlich, daß wir 
mit all unseren Kräften jene Zeit 
vorbereiten müssen, in der ... jeg­
licher Krieg absolut geächtet wer­
den kann. Das erfordert freilich, 
daß eine von allen anerkannte öf­
fentliche Weltautorität eingesetzt 
wird, die Ober wirksame Macht ver­
fOgt, um fOr alle Sicherheit, Wah­
rung der Gerechtigkeit und Ach­
tung der Rechte zu gewährlei­
sten."8) 
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Diese Sätze enthalten drei 
Grundforderungen an eine Welt­
ordnung, die in der Lage ist, die In­
stitution des Krieges zu überwin­
den: Die erste Grundforderung 
zielt auf die Errichtung einer Auto­
rität oberhalb der Staaten. So wie 
ein Gemeinwohl innerhalb eines 
Staates nicht nur auf Privatverträ­
gen der Bürger gründen kann, son­
dern auch einer Staatsgewalt be­
darf, kann ein Weltgemeinwohl 
nicht ohne eine supranationale 
Autorität zustande kommen 

Die zweite Grundforderung zielt 
auf die Aufgaben einer WeItautori­
tät. Sie kann Frieden in den inter­
nationalen Beziehungen nur dann 
bewahren, wenn sie die Lebens­
grundlagen und Entwicklungs­
möglichkeiten jedes Staates si­
chert. Dies bedeutet, daß sie jeden 
Staat vor Angriffshandlungen und 
vor anderen schwersten Unge­
rechtigkeiten zugleich schotzen 
muß. 

In der dritten Grundforderung 
geht es um die Mittel, Ober die eine 
Weltautorität verfogen muß, wenn 
sie Sicherheit und Gerechtigkeit 
garantieren soll. Sie wird auf si­
cherheitspolitische Instrumente 
bis hin zur militärischen Gewalt 
nicht verzichten können. Denn 
auch noch so gerechte Strukturen 
können den Hang des Menschen 
zu Unrecht und Gewalt nicht defi­
nitiv überwinden. 

Der Prozeß nun, an dessen Ende 
die neue Weltfriedensordnung ste­
hen soll, beruht fOr die kirchliche 
Friedenslehre auf zwei Grundpfei­
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lern. Dies wird im Friedenswort der 
Deutschen Bischöfe, Gerechtig­
keit schafft Frieden, von 1983 ent­
faltet, auf das ich mich im folgen­
den beziehe. 

Der erste Grundpfeiler ist die so­
genannte Friedensförderung, der 
konstruktive Aufbau der neuen 
Ordnung. Dieser Pfeiler beruht so­
zusagen auf drei Ecksteinen. Der 
erste Eckstein ist die Demokratie: 
"Durch die Bindung der Staatsge­
walt an eine menschenrechts­
orientierte Grundordnung ist das 
Recht des Stärkeren grundsätzlich 
überwunden. Der demokratische 
Staat garantiert durch seine 
Rechtsordnung, daß Konflikte 
nach vereinbarten Regeln, vor al­
lem durch unabhängige Gerichte, 
gelöst werden. Durch die Gewal­
tenteilung beugt er dem Macht­
mißbrauch vor. "9) 

Der zweite Eckstein ist Ge­
rechtigkeit in den internationalen 
politischen und ökonomischen 
Strukturen. Denn weltweite Ge­
rechtigkeit ist "das Fundament 
des Friedens in einer Welt, in der 
alle von allen abhängig geworden 
sind".10 

Der dritte Eckstein besteht aus 
der Herrschaft des Rechts Ober die 
zwischenstaatl ichen Beziehun­
gen. "Das Völkerrecht bildet eine 
der entscheidenden Grundlagen 
fOr den Weltfrieden.... Zur Durch­
setzung des internationalen 
Rechts ist vor allem ein Weltge­
richtshof einzurichten, dessen 
Entscheidungen bindend sind und 
mit entsprechender Sanktionsge­

walt durChgesetzt werden kön­
nen."11) 

Der zweite Grundpfeiler des 
Friedensprozesses ist die soge­
nannte Friedenssicherung. Ihre 
Aufgabe besteht in der Verteidi­
gung der schon realisierten Strek­
ke auf dem Weg zur Weltfriedens­
ordnung. Das Fundament der Frie­
denssicherung ist die Achtung des 
Angriffskriegs. So forderte schon 
Pius XII. "alles nur irgend Mögli­
che zu tun, um ein für alle Mal den 
Angriffskrieg als rechtmäßige Lö­
sung internationaler Streitigkeiten 
und als Werkzeug nationaler Be­
strebungen zu ächten und zu ban­
nen".12) 

Die Ächtung des Angriffskriegs 
in der kirchlichen Friedenslehre ist 
der Sache nach identisch mit dem 
absoluten Kriegsverbot der UN­
Charta.13) In der Terminologie der 
UN-Charta wird nämlich die militä­
rische Verteidigung nicht als Ver­
teidigungskrieg bezeichnet. Statt 
dessen spricht die Satzung von mi­
litärischen Sanktionsmaßnah­
men14l, wenn die Gewaltmaßnah­
men im Auftrag des Sicherheitsra­
tes ausgeführt werden, und von 
Selbstverteidigung, wenn ein 
Staat sich aufgrund eigener Auto­
rität militärisch schotzt15l• In die­
sem Sinne ist KriegfOhren völker­
rechtlich immer unerlaubt. 

Wenn nun auch der Angriffs­
krieg moralisch und völkerrecht­
lich verboten ist, bedeutet dies in 
der heutigen Weltordnung noch 
keine Garantie, daß es nicht doch 
Staaten gibt, die dagegen versto­

http:Charta.13
http:sind".10
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Ben. Wie ist gegenüber einem sol­
chen Staat zu verfahren, der die­
ses Recht bricht? Auf diese Frage 
versuchen die oben entfalteten 
Kriterien der Lehre von der sittlich 
erlaubten Verteidigung eine Ant­
wort zu geben. "Eine solche Aus­
sage hat jedoch nur Existenzrecht 
im Gesamtkonzept einer Friedens­
ethik, die den entschiedenen Wil­
len und die äußerste Anstrengung 
fordert, daß alles getan wird, um 
eine solche Situation gar nicht 
erst eintreten zu lassen."16) 

Welche Orientierungshilfe gibt 
nun dieses Konzept einer suprana­
tionalen Weltautorität für die Neu­
konzeption der Sicherheitspolitik? 
Dem ist nun nachzugehen. 

b. Perspektiven für die Zukunft 

Mit ihrem Konzept einer supra­
nationalen Weltautorität ist die ka­
tholische Friedenslehre gerade 
heute in der Lage, einer verantwor­
tungsbewußten Friedenspol iti k 
Perspektiven für eine neue Archi­
tektur der politischen Ordnung zu 
eröffnen. Diese zentrale These soll 
an zwei Beispielen erläutert wer­
den, nämlich an der Unterdrük­
kung der Kurden im Irak und dem 
Streben vieler Völker nach Souve­
ränität in Osteuropa. 

Wie allgemein bekannt, nahm 
Saddam Hussein grausame Ver­
geltung an den Kurden, weif sie 
sich gegen ihn erhoben hatten. Ge­
gen diesen Pogrom protestierte 
der Sicherheitsrat mit der Resolu­
tion 688 vom 6.4.91. Für uns ist 

nun die Begründung des Rats ent­
scheidend. Er sieht in dem kurdi­
schen Flüchtlingsstrom in Rich­
tung auf die Grenze eine Gefähr­
dung des internationalen Frie­
dens. Nur weil der Konflikt intema­
tionale Dimensionen anzunehmen 
drohte, konnte der Sicherheitsrat 
für die Grundrechte der Kurden 
einschreiten.17) 

In dieser Argumentation zeigen 
sich sehr deutlich die Grenzen der 
UNO. Sie besitzt keine Mittel, die 
Menschenrechte innerhalb der 
Staaten zu schützen. Denn die UN­
Satzung beruht auf dem Prinzip 
der Souveränität der Staaten18) und 
dem daraus abgeleiteten Prinzip 
der Nichteinmischung19). Alle An­
läufe, die Souveränität der Staaten 
einzuschränken, sind bisher weit­
gehend torsoartig geblieben. So 
gibt es beispielsweise seit 1948 
eine UN-"Konvention Ober die Ver­
hütung und Bestrafung des Völker­
mordes". In dieser Konvention ist 
zwar ein internationales Strafge­
richt oberhalb der souveränen 
Staaten vorgesehen.20) Dieser Ge­
richtshof ist aber nie eingerichtet 
worden. 

Auf diesem Hintergrund wird 
deutlich, in welche Richtung das 
Konzept einer supranationalen 
Weltautorität den politischen Pro­
zeß lenken will. Die staatliche Sou­
veränität hat ihre Grenze an den 
Menschenrechten. Sie liegen vor 
der VerfOgungsgewalt des Staa­
tes. Diese ethische Begrenzung 
staatlicher Macht muß völker­
rechtlich und mit institutionalisier­

http:vorgesehen.20
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ter Durchsetzungsgewalt abgesi­
chert werden. 

Als zweites Beispiel für die per­
spektiveneröffnende Kraft kirchli­
cher Lehre soll hier das Streben 
vieler Völker Osteuropas nach 
staatlicher Souveränität dienen. 
Es scheint, daß im Bewußtsein vie­
ler Menschen die Selbstbestim­
mung eines Volkes und seine sou­
veräne Staatlichkeit eine untrenn­
bare Einheit bilden. Sich selbst zu 
bestimmen, ist fOr sie anschei­
nend das gleiche, wie einen sou­
veränen Staat zu bilden. Solche 
Vorstellungen sind aber keines­
wegs unproblematisch. 

Dies wird schon durch eine er­
ste Begriffsbestimmung deutlich: 
Das Recht auf Selbstbestimmung 
ist völkerrechtlich als ein Recht 
der Völker definiert, "frei Ober ih­
ren politischen Status zu bestim­
men und frei ihre wirtschaftliche, 
gesellschaftliche und kulturelle 
EntwiCklung zu verfolgen".21) Die 
Souveränität eines Staates be­
steht nach klassischem Verständ­
nis darin, daß er keine Herrscher­
gewalt, keinen Richter und keine 
anderen Bindungen oder Deroga­
tionsformen über sich aner­
kennV2) Souveräne Staatlichkeit 
Ist somit nur eine mögliche Form 
politischer Organisaton neben an­
deren, die sich Völker in freier 
Selbstbestimmung fOr sich wählen 
können. 

Die entscheidende Frage ist 
Ilun, ob sich die Völker selbst ei­
nen Gefallen tun, wenn sie nach 
staatlicher Souveränität streben, 

oder ob nicht gerade die Souverä­
nität in Zukunft zu einer großen 
Gefahr für das Selbstbestim­
mungsrecht werden kann. Es geht 
hierbei um eine Zielorientierung 
der Politik. Gegenüber zu großen 
Erwartungen an die staatliche 
Souveränität weist das kirchliche 
Konzept einer supranationalen 
Weltautorität darauf hin, daß dem 
Selbstbestimmungsrecht der Völ­
ker zwei Gefahren drohen, die bei­
de zugleich verhindert werden 
müssen. Die eine Gefahr ist die 
diktatorische Scheinordnung, sei 
es durch Staaten oder überstaatli­
che Unionen, in die Völker gegen 
ihren Willen und unter Mißachtung 
ihrer Rechte gezwungen werden. 
Die andere Gefahr, die nicht weni­
ger groß und andrängend ist, sind 
Chaos und Anarchie in den inter­
nationalen Beziehungen. Die ent­
scheidenden Probleme der Zu­
kunft, nämlich Friedenssicherung, 
Entwicklungspolitik und interna­
tionale Gerechtigkeit, Umweltpoli­
tik, Wirtschafts- und Sozialpolitik 
und Drogenbekämpfung können 
nur durch einen politischen Agen­
ten gelöst werden, der Ober einen 
problemadäquaten Wirk- und 
Machtradius verfügt. Die Zukunft 
einer Friedensordnung kann daher 
nicht in der Segmentierung der po­
litischen Gewalt liegen, sondern 
nur in supranationalen Organisa­
tionen, in denen durch institutio­
nelle Vorkehrungen sicher gestellt 
sein muß, daß sie die Selbstbe­
stimmung der Völker sichern und 
nicht wieder in Diktatur entarten. 

http:verfolgen".21
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Zusammenfassend lehnt also 
die kirchliche Friedenslehre jedes 
Politikkonzept entschieden ab, in 
dem ein wie auch immer qualifi­
zierter gerechter Krieg als sinnvol­
les Instrument verewigt wird. Es 
g,eht ihr gerade um die definitive 
Uberwindung des Krieges. Die Be­
reitstellung militärischer Gewalt 
ist nur insoweit sinnvoll und auch 
notwendig, wie sie an diesem Ziel 
ausgerichtet ist. Mit ihrem Kon­
zept einer supranationalen Welt­
autorität will sie das neuzeitliche 
Politikkonzept aus der Sackgasse 
herausfOhren, in die es ein auf die 
Souveränität von Nationalstaaten 
fixiertes Denken geführt hat. Krieg 
kann nur dann definitiv geachtet 
werden, wenn es eine verläßliche 
Weltautorität gibt, die Ober die 
wirksame Macht verfügt, die Ver­
letzung der Menschenrechte in 
und zwischen den Staaten zu ver­
hindern und den Aufbau gerechter 
Strukturen zu fördern. Kirchliche 
Friedenslehre ist in der Lage, auch 
heute einer verantwortlichen Poli­
tik Perspektiven aufzuzeigen, weil 
sie kein Kind des Ost-West-Kon­
flikts ist. Sie beruht auf einem Er­
fahrungsschatz von eineinhalb 
Jahrtausenden. Dessen Wert zeigt 
sich gerade in Phasen des Um­
bruchs. 
Dr. Gerhard Beestermöller 
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Voraussetzungen 

Um die gestellte Thematik kon­
kret angehen zu können, scheint 
es unerläßlich, sich Ober einige 
vom christlichen Glaubensver­
ständnis her grundlegende Vor­
aussetzungen Klarheit zu ver­
schaffen. Dabei sind diese ethi­
schen anthropologischen Vorga­
ben in ihrer LetztbegrOndung zwar 
spezifisch christlich, also weltan­

schauungsgebunden, in ihrem Ge­
halt aber bleiben sie zugleich all­
gemein menschlicher Einsicht zu­
gänglich bzw_ plausibel. Als Aus­
gangspunkt wäre dann erstens 
festzlihalten: "Frieden" im umfas­
senden Sinn des biblischen "Scha­
10m" ist erstens Heil in Zeit und 
steht im Zeichen des eschatologi­
schen "Noch-Nicht". D.h.: Frieden 
und Heil sind zwar noch nicht in 
der FOlie zugesprochen und doch 
"schon" wirklich-wirksames Heil. 
Dabei bleiben sie aber auch noch 
in der Sande gefährdet. Auch der 
Friede bleibt noch dem ruchlosen 
Egoismus, das heißt der Sünde, 
ausgesetzt. Friede ist daher, so 
sehr er Heilsgabe ist, auch zu­
gleich Aufgabe. Er ist ein zu för­
derndes und zu schützendes Gut. 
Man kann also dabei nicht so tun, 
als ob die eschatologische Erfül­
lung schon erreicht oder gar durch 
menschliche Demarchen einfach 
machbar wäre. 

Entsprechend dieser Einsicht 
sind - und das ist als zweites 
festzuhalten - die Friedensfor­
derungen der Bergpredigt "teleolo­
gisch", also als Zielgebote und 
nicht als deontologische, aus­
nahmslos geltende Tatgebote zu 
verstehen. Friedensstiftung als 
konstante Aufgabe verlangt folg· 
lieh nicht schlechthin Gewaltver­
zicht ohne jede BerOcksichtigung 
von Folgen (u. U. auch einer Ge­
waltsteigerung), sondern ein ver­
antwortetes Abwägen aller Um­
stände und Konsequenzen. In der 
Vorläufigkeit der Jetztzeit bedeu­
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tet das eschatologische Ziel der 
Gewaltfreiheit also größtmögliche 
Gewaltminimierung. 

Dies schließt dann drittens den 
nicht bis zuletzt unbedingt gewalt­
losen Schutz unschuldiger Dritter 
und sogar die persönliche Not­
wehr nicht völlig aus, zuma! dort 
nicht, wo sie als "Dissuasion" Ge­
walttat von vornherein verhindern 
hilft. Denn Dissuasion, die nur den 
Angriff auf das eigene Gemeinwe­
sen auf eigenem Territorium ge­
waltsam verhindern will, ist nicht 
das gleiche wie Abschreckung als 
"Deterrence", die über die Bedro­
hung auch der Zivilbevölkerung 
des möglichen Gegners ihr Ziel zu 
erreichen versucht. 

Diese grundsätzliche Auffas­
sung Ober den Umgang mit Gewalt 
in Zeit und Geschichte bleibt sich 
in der christlichen Verkündigung 
seit dem Neuen Testament (vgl. 
Lk 3,14 oder Joh 18,24) bis zur Leh­
re des Zweiten Vatikanischen Kon­
zils im wesentlichen gleich. Sie 
entspricht aber auch, allerdings 
ohne den theologisch biblischen 
Zusammenhang, der allgemeinen 
menschlichen Erfahrung: "Pest, 
Hunger und Krieg" gelten zwar 
dem modernen Menschen nicht 
mehr einfach als unvermeidliche 
Schicksalsschläge. Aber er weiß 
doch auch, wie gefährdet der Frie­
de in dieser Welt immer neu ist. 
Wie rasch scheinbar stabilisierte 
Entspannung erneut in bewaffnete 
Konflikte kippen kann, haben in 
den letzten Monaten nach der Ent­
krampfung im Ost-West-Verhältnis 

der Golf-Krieg, aber auch die Wir­
ren in Jugoslawien deutlich wer­
den lassen. Dennoch ist die Bemü­
hung um Frieden nicht einfach 
sinnlos; politischer Einsatz dafür 
lohnt sich. Die Annäherung zwi­
schen den amerikanischen Präsi­
denten Reagan und Bush und dem 
russischen KPdSU-Generalsekre­
tär Gorbatschow haben die WeItsi­
cherheit vergrößert, die UNO-Re­
solutionen von 1990 gegen die 
Skrupellosigkeit des irakisehen 
Diktators Saddam Hussein waren 
erfolgreich. Wenn auch - trotz al­
ler ZurOckhaltung - mit höheren 
Kosten als zunächst erwartet, ha­
ben sie nämlich doch deutlich ge­
macht, daß die Weltgemeinschaft 
rÜCksichtslose Aggressionen 
nicht einfach hinzunehmen bereit 
ist. 

D. h. Gewaltminimierung ist ­
wenn auch ohne Zweifel noch we­
sentlich weiter zu verbessern ­
möglich. Aber gerade dies ist ohne 
ein Drohpotential an Gewalt nicht 
durchsetzbar: Weder hätte wohl 
die UdSSR ohne den deutlich ge­
machten Willen der USA zur Nach­
rOstung im Nuklearbereich in den 
1980er Jahren auf Verhandlungen 
mit den USA eingelenkt, noch war 
Saddam Hussein bereit, seinen 
Angriff ohne die massive Repres­
sion durch die alliierten Kräfte zu­
rückzunehmen. Gewaltminimie­
rung ist also offensichtlich nicht 
dasselbe wie pazifistisch totaler 
Gewaltverzicht. So treffend der 
Spruch des deutschen Schriftstel­
lers Kurt Tucholski "Stell dir vor, 
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es wäre Krieg und niemand ginge 
hin", auch tönen mag, realpoli­
tisch ist er eine gefährliche Illu­
sion. Dennoch ist auch eine auf 
unbedingte Sicherung ausgelegte 
Hochrüstung kein Weg zur Frie­
denssicherung, weil solche RO­
stungspotentiale letztlich nicht 
weniger gefährlich sind als naive 
Gewaltlosigkeit. 

Zusammengenommen bedeutet 
dies: Die geschichtliche Erfahrung 
bestätigt das Christliche Verständ­
nis, ohne dieses als zwingend ein­
zige Erklärung fOr eine Friedens­
ethik vorzuschreiben. Diesem ethi­
schen Verständnis aus Glauben zu 
folgen, ist somit alles andere als 
unvernünftig, ja es vermag sogar 
weltpolitisch effektiv das Bemü­
hen um eine realisierbare Frie­
densordnung zu stützen und wei­
ter voranzubringen. In diesem Sinn 
soll es hier auch weiter entfaltet 
werden. 

Dabei ergeben sich aus den ge­
nannten Voraussetzungen auf ei­
ner freilich noch sehr allgemeinen 
Ebene auch weitere Folgerungen: 
So bedingt das angedeutete Kon­
zept der Dissuasion zugleich eine 
kritische Kontrolle aller Schutz­
und Verteidigungskräfte (also von 
Polizei und Armee), auf Gewaltmi­
nimierung hin. Es ist also immer 
neu zu fragen, ob diese Kräfte 
sicher defensiv das Maß der gera­
de noch wirksamen Gewaltkontrol­
le bzw. der möglichen Verteidi­
gung nicht überschreiten und Ei­
gengesetzlichkeit zu entwickeln 
beginnen. Massenvernichtungs­

waffen haben in diesem Konzept 
folglich keinen Platz. Christliche 
Friedenssicherung darf sich dabei 
freilich schon vom Schalombegriff 
her nicht auf das Mittel der bewaff­
neten Dissuation allein beschrän­
ken. Sie hat vielmehr parallel auch 
aufbauende Maßnahmen zu för­
dern, so vor allem die soziale Ge­
rechtigkeit im nationalen wie im 
internationalen Rahmen, aber 
auch alle Initiativen zur Völkerver­
ständigung wie die Mittel der klas­
sischen Diplomatie. Entsprechen­
de zivile Dienste gehören also we­
sentlich zur Friedensarbeit. Unter 
diesen Voraussetzungen ist dann 
aber auch die bewaffnete Frie­
denssicherung Teil der in unserer 
Weltgeschichte möglichen Ge­
waltminimierung, welcher die Chri­
sten gerade auch aus dem Glau­
ben an das kommende Gottes­
reich ihre Mitarbeit nicht entzie­
hen dOrfen. Wehrdienst wie Zivil­
dienst sind entsprechend keine 
GegenSätze, sondern komplemen­
täre Aufgaben. Sie dOrfen weder 
gegeneinander ausgespielt wer­
den noch sind sie notwendig auf 
verschiedene Personengruppen zu 
konzentrieren. Die Leistung von 
Wehrdienst ist kein Grund, sich 
vom Zivildienst dispensiert fühlen 
zu dOrfen, wie auch ein ziviler 
Dienst eine gewisse letzte Bereit­
schaft zum Wehrdienst nicht aus­
schließen dOrfte. VÖllige Wehr­
dienstverweigerung aus Gewis­
sensgründen (um "Kriegs"-Dienst 
kann es in diesem Konzept ohne­
hin keinesfalls gehen, weshalb 



160 

denn dieser Ausdruck fOr einen 
"gewissen-haften Soldaten" eine 
Beleidigung darstellt und vermie­
den werden sollte), ist dann als 
Zeichenhaltung fOr die im Escha­
ton der HeilserfOliung zu erwarten­
de Gewaltlosigkeit, also als Mah­
nung gegen alle Versuchung zur 
Gewalteskalation, zwar zu achten, 
aber eine ethisch zwingende For­
derung stellt sie auch unter christ­
lichem Vorzeichen nicht dar. 

Alle weiteren Überlegungen zum 
soldatischen Dienst in einer euro­
päischen Friedensordnung kön­
nen also davon ausgehen, daß 
selbst eine der Gewaltanwendung 
gegenüber äußerst zurückhalten­
de Religion wie das Christentum 
gerade um der Gewaltminimierung 
willen zur Vermeidung bzw. zur Un­
terbindung von böswillig egoisti­
scher Gewalt einen freilich keines­
wegs beliebigen, bei der Staats­
macht als Gewaltmachtmonopol 
konzentrierten und politisch kon­
trollierten Gewalteinsatz nicht ein­
fach ausschließt, sondern als Mit­
tel zu einer quasi-polizeilichen 
Notwehr zulassen muß. Form und 
Ausmaß dieses Potentials stehen 
dabei freilich stets im Zeichen der 
Minimierung und sind daher unter 
jeden neuen politischen Verhält­
nissen immer neu daraufhin zu 
OberprOfen. Eben dies ist so nach 
den an der Wende zum letzten 
Jahrzehnt dieses Jahrhunderts er­
folgten weltpolitischen Verände­
rungen, gerade auch in Europa, 
eine anstehende Aufgabe, an wei­
cher christliche Sozialethik mitzu-
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denken sich verpflichtet fOhlen 
muß. 

Die neuen politischen Fakten 
Zwar kann es nicht Aufgabe des 

Ethikers sein, weltpolitische Ver­
änderungen unter militärstrategi­
sehen Gesichtspunkten zu analy­
sieren und zu beurteilen. Auch von 
der Theologie her stehen dafür kei­
ne besonderen Einsichten oder 
Kriterien zur VerfOgung, obwohl 
solches vor allem unter Bezugnah­
me auf die apokalyptischen Schrif­
ten der Bibel immer wieder ver­
sucht wurde, meist allerdings von 
eher esoterischen Gruppen, aber 
oft genug mit politisch meist kata­
strophalen Folgen, wie es etwa die 
Täuferwirren des frOhen 16. Jahr­
hunderts in der europäischen Ge­
schichte haben deutlich werden 
lassen. Unverzichtbar fOr ein 
ethisch kompetentes sittliches Ur­
teil ist jedoch die umsichtige 
Kenntnisnahme des jeweils aktu­
ellen Zustandes der Gesellschaft 
wie der im Gang befindlichen Ver­
änderungen. Denn konkrete sozial­
ethische Beurteilung ist letztlich 
nichts anderes als ein Versuch, 
aus dem Vergleich der vorgegebe­
nen "Lage" mit der Zielsetzung 
größtmöglicher Verwirklichung 
von Menschlichkeit (also von Frie­
den und Gerechtigkeit im mensch­
lichen Zusammenleben), Verhal­
tensweisen zu eruieren, welche 
Annäherungen diese Zielsetzun­
gen zu fördern vermögen. 

Dies bedeutet zugleich, daß 
ethische Urteile, sobald sie die 
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prinzipielle Ebene etwa der men­
schenrechtlichen Forderungen als 
allgemein bewährte Rahmenbe­
dingungen für Menschlichkeit 
schlechthin konkretisierend über­
steigen, keine absolute Gültigkeit 
mehr beanspruchen können, eben 
weil sie situationsbezogene Ele­
mente enthalten. Denn einmal ist 
auch bei sorgfältiger empirischer 
Erhebung der Lagebefund nicht 
vollständig. D. h. die Möglichkeit, 
daß irgendein wirksamer Faktor 
übersehen wurde und so die Lage­
beurteilung verkürzt oder ver­
fälscht bleibt, ist nicht voll auszu­
schließen. Zudem enthalten sol­
che Einschätzungen der konkreten 
Lage stets auch Elemente, die zu­
künftige Entwicklungen einschlie­
ßen müssen und so wenigstens 
teilweise nicht verifiziert werden 
können. Sie beruhen also auf Er­
messensurteilen mit allen damit 
verbundenen Unsicherheiten. 
Eben dies ist dann gerade auch 
bei Überlegungen zur Rolle einer 
militärischen Absicherung einer 
europäischen Friedensordnung 
hinsichtlich der Einschätzung der 
Ausgangslage wie der prospekti­
ven Ordnungssvorstellungen zu 
berücksichtigen. 

Dabei drängt sich bei der Lage­
beurteilung Anfang der 1990er 
Jahre als herausragende Tatsache 
ohne Zweifel der in den letzten 
Jahren möglich gewordene Abbau 
der Ost-West-Spannungen auf, 
welche die osteuropäischen Staa­
ten in die gesamteuropäische 
Kommunikation zurückfinden ließ 

und eine rasch voranschreitende 
wirtschaftliche Integration mög­
lich und damit zur realpolitischen 
Aufgabe machte. Beide Elemente 
stehen deutlich im Zeichen der 
Einheit des Kontinents und lassen 
nur ein halbes Jahrhundert nach 
einer mörderischen Phase zweier 
Weltkriege unter europäischen 
Staaten eine gewaltsame Konflikt­
regelung unter den früheren 
Hauptgegnern als so wenig denk­
bar erscheinen, wie man sich bis­
lang einen Krieg nur unter einzel­
nen Bundesländern Deutschlands 
oder zwischen den einzelnen 
Schweizer Kantonen nicht mehr 
vorstellen konnte. Hier wurde also 
Frieden durch zahllose wirtschaft­
liche und kulturelle Vernetzungen 
so gesichert, daß eine kriegeri­
sche Auseinandersetzung, außer 
bei den unseligen Relikten von 
blindem Nationalismus in wirt­
schaftlich zurückgebliebenen Ge­
bieten, niemandem mehr als auch 
nur irgendwie nützlich erscheinen 
lassen. 

Selbst hier und dort wieder auf­
keimende Gewalt, wie etwa Versu­
che über Terror politische Ziele zu 
erreichen, wird von Polizeikräften 
in zwischenstaatlicher Zusam­
menarbeit bewältigt und bedarf 
nicht des Einsatzes von staatli­
chen Armeen bzw. des spezifisch 
soldatischen Dienstes. Militäri­
sche Einheiten als Symbole staat­
licher Macht wie Ehrenkompanien 
oder Truppenvorbeimärsche wir­
ken entsprechend fragwürdig; 
manchen erscheinen sogar die Ar­
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meen schlechterdings überflüssig. 
Denn selbst, wenn solche Perspek­
tiven nicht unbedingt öffentlich 
ernsthaft propagiert werden, so 
zeigen doch politische Demarchen 
wie etwa die "Initiative fOr Ab­
schaffung der Armee", die 1989 in 
der Schweiz zwar klar abgelehnt 
wurde, aber doch bei einer erhebli­
chen Minderheit Zustimmung 
fand, oder die regelmäßigen parla­
mentarischen Forderungen, im 
Staatshaushalt zuerst den Wehr­
etat zu kürzen, aber auch die undif­
ferenzierten Forderungen nach Ab­
rOstung, daß solche Szenarien 
durchaus als Realutopien empfun­
den werden. Ein umfassender Frie­
de, zumindest in Europa, könnte, 
so meint man, auf diese Weise, 
wenn nur der ehrliche desinteres­
sierte Wille der Mächtigen es wol­
le, rasch und sicher erreicht wer­
den. 

Gegenteilige Fakten, wie etwa 
der Aufmarsch von Teilen der Ro­
ten Armee gegen die Selbständig­
keitsbestrebungen der baltischen 
Staaten 1990, der gescheiterte 
Staatsstreichversuch in der 
UdSSR im Sommer 1991, die ruch­
lose Annexion von Kuwait durch 
den irakischen Diktator Saddam 
Hussein zur gleichen Zeit, die Ver­
suchung serbischer Kommu­
nisten, die Vorherrschaft in Jugo­
slawien mit militärischen Mittetn 
zu sichern, usw., werden im Licht 
solcher Utopien verdrängt. Dabei 
sind entgegen aller historischen 
Erfahrungen, aber auch entgegen 
dem biblischen Realismus, der mit 
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dem Hang des Menschen zu skru­
pellosem Egoismus aus der Ur­
form von Sande nüchtern rechnet, 
offenbar gerade auch christliche 
Kreise aus ihrer an sich durchaus 
berechtigten gläubigen Friedens­
hoffnung fOr solches Wunschden­
ken besonders anfällig. Eine wirk­
I iche und dauerhafte Friedensord­
nung darf aber nicht auf illusio­
nen, auch nicht auf solchen aus 
eschatologischer Hoffnung, auf­
bauen. Vielmehr muß sie die har­
ten Fakten menschlicher Unzu­
länglichkeit, d. h. die Versuchung 
durch Gewaltanwendung zu eige­
nem Vorteil, in ihrem Ordnungs­
konzept ebenso berücksichtigen 
wie die geschichtlichen Erfahrun­
gen einer erfolgreichen Eindäm­
mung dieser Neigung zu Gewalt, 
die vor allem auch verbietet, sich 
auf vorschnelle, nur scheinbar frie­
densförderndeMaßnahmen allein 
zu verlassen. Völlige Abrüstung 
oder Konzessionen an Tyrannen, 
um durch Verzicht auf eigenes 
Recht Zurückhaltung des anderen 
zu erreichen und so den Frieden zu 
erhalten, gehören dazu. Skrupello­
se Aggressoren lassen sich durch 
solche eigentlich vertrauensbil­
dende Maßnahmen gegen alle Ver­
nunft (das eigentlich Böse ist eben 
stets widervernOnftig) offensicht­
lich nicht in Pflicht nehmen. Viel­
mehr fOhlen sie sich im Gegenteil 
dadurch erst recht dazu ermuntert, 
ihre Pläne weiter zu verfolgen. 

Dagegen fehrt die Erfahrung, 
daß der Aufbau von Vertrauen Ober 
Abmachungen und BOndnisse, die 
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zunächst auf recht handfesten In­
teressen aufbauen und zunächst 
Souveränität und Machtpotential 
der einzelnen Partner noch intakt 
lassen, die Gefahr von Gewaltan­
wendung abbauen und diese als 
den Interessen eines jeden abträg­
lich nicht bloB theoretisCh (was­
sehr leicht plausibel zu machen 
ist), sondern auch praktisch poli­
tisch einsichtig machen. Wo aber 
solch pragmatisches Vertrauen 
aufgebaut wird und sich festigt, 
wird weitere Aufrüstung auch zu­
nehmend uninteressant und ent­
sprechend beginnt Abrüstung als 
reale Möglichkeit zu erscheinen. 
Je stabiler dann ein solches Bünd­
nis wird, desto mehr Vertrauen 
wird möglich oder, um es in wirt­
schaftswissenschaftlichen Kate­
gorien zu sagen, je mehr zuneh­
mendes Vertrauen die Transak­
tionskosten (etwa zum Schutz von 
möglicher Untreue des Partners) 
senkt, desto selbstverständlicher 
wird es. Die Konzentration des mi­
litärischen Gewaltpotentials zum 
Schutz nach auBen bei einer über­
nationalen Bundesbehörde mit 
Gewaltmonopol beginnt - die 
neuesten europäischen Diskussio­
nen zeigen es - erwägenswert zu 
werden, während für die restliche 
Eindämmung von Gewalttat eine 
regional vernetzte Polizei genügen 
kann. Ein besonders deutliches 
Beispiel für diese Entwicklung bie­
tet die Entstehung des Schweizeri­
schen Bundesstaates nach 1848. 
Während in diesem Jahr sich die 
konservativ katholischen Kantone 
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mit ihren eigenen Truppen gegen 
die liberalen Orte und ihre "Frei­
scharen" noch zu einem "Sonder­
bund" zusammenschlossen, von 
diesen aber schonend zersprengt 
und so geschlagen wurden, ver­
mochte der daraufhin gegründete 
Bundesstaat soviel Vertrauen zu 
schaffen, daB - übrigens anders 
als die Polizei - die Armee bis auf 
einige Restbestände, die bis heute 
bestehen, zur Bundessache wer­
den konnte und sogar heute der 
Gedanke eines Bürgerkrieges un­
ter Kantonen absurd erscheint. 

In Europa haben die letzten 
Jahrzehnte nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges eine analoge 
EntwiCklung eingeleitet. Was im 
September 1946 mit der visionären 
Europarede von Winston Churchill 
in Zürich als Idee lanciert wurde, 
beginnt Wirklichkeit zu werden: 
Der mit den Romverträgen 1957 
einsetzende gemeinsame Markt 
schafft immer mehr eine ökonomi­
sche Vernetzung zum Vorteil aller 
und damit ein Vertrauen, das zwar 
zunächst noch keine europäische 
Verteidigungsgemeinschaft eta­
bliert, aber doch gewaltsame Kon­
fliktregelungen auch zwischen 
klassischen "Erbfeinden" als 
schlechterdings undenkbar er­
scheinen läßt und mit den KSZE­
Verhandlungen sogar ein Ober die 
Gemeinschaft hinausgreifendes, 
umfassendes Friedenskonzept als 
realistische Möglichkeit ins Auge 
zu fassen erlaubt. Abrüstungsver­
einbarungen und -verhandlungen, 
zunächst zwischen den Super­
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mächten hinsichtlich der Lang­
und Mittelstreckenraketen, dann 
aber auch im konventionellen Be­
reich - in den sog. CFE-Wiener­
Verhandlungen betreffen sie Euro­
pa sogar in besonderer Weise ­
statzen diese Hypothese. Diese 
läßt aber leicht Obersehen, daß 
dieser Abrüstungsphase eine zwar 
als NachrOstung bezeichnete, real 
aber (und als solche vorab in der 
damaligen Bundesrepublik 
Deutschland auch heftig umstrit­
tene) Hochrüstungsphase voraus­
ging, die zusammen mit ihrem Af­
ghanistan-Engagement die UdSSR 
wirtschaftlich offenbar so belaste­
te, daß sie über die personale Ab­
lösung von Breschnew zu Gorba­
tschow auch eine Änderung der 
Politik erzwang und (nach der Auf­
lösung des osteuropäischen Satel­
litengOrteis nach 1989) 1991 auch 
das Ende des östlichen Militär­
bOndnisses, des sog. "Warschauer 
Paktes", nach sich zog. 

Diese an sich ungemein erfreuli­
che friedensfördernde Entwick­
lung sollte jedoch nicht Obersehen 
lassen, daß sie zugleich gerade 
auch in der Überwindung straff to­
talitärer Ordnungsstrukturen zu 
freiheitlich politischen Ordnungen 
wirtschaftlich desolate Zustände 
und alte nationale Spannungen 
und Probleme zutage treten ließ, 
die nicht nur Verunsicherungen 
und damit SehnsOchte nach frühe­
ren, scheinbar besseren Zustän­
den aufkommen lassen - man 
fOhlt sich häufig geradezu an das 
gegen Mose und Gott gerichtete 
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Murren des aus der ägyptischen 
Sklaverei befreiten Volkes Israel 
auf seinem Zug durch die Wüste 
erinnert -, sondern auch politi­
sche Spaltungen und Wirren ent­
stehen und befürchten läßt, die 
dann nur allzu leicht nach der be­
waffneten Wiederherstellung von 
Ruhe und Ordnung durch das von 
den Entwicklungen ohnehin fru­
strierte Militär rufen könnten. An­
ders als in Westeuropa oder gar in 
dem im innerstaatlichen Bereich 
lang etablierten förderativen Ge­
meinwesen ist gesamteuropäisch 
diese Friedensordnung mit ent­
sprechenden garantierten Aus­
gleichsmechanismen und gesi­
chertem Minderheitenschutz also 
noch längst nicht so stabilisiert, 
daß auch bei Frustrationen das 
Vertrauen auf die Wirksamkeit die­
ser Institutionen groB genug ist 
und jede andere, unter Umständen 
auch gewaltsame Konfliktlösung, 
als evident schlechter aus­
schließt. Die Gefahr bewaffneter 
Auseinandersetzungen, und zwar 
auch mit der Möglichkeit des 
grenzüberschreitenden Über­
schwappens, erscheint damit in 
keiner Weise schon völlig ge­
bannt, die dissuasive Absicherung 
durch eine von der Bewaffnung her 
eindeutig defensive und demokra­
tisch rechtsstaatlich kontrollierte 
Streitmacht auf seiten der schon 
stabil verfaßten Gemeinwesen und 
ihrer bOndnismäßig gesicherten 
Vernetzung zu staatlichen Ge­
meinschaften mit entspreChender, 
ebenfalls gemeinsamer und politi­
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scher Kontrolle, erscheint daher 
politisch in keiner Weise schon als 
obsolet. Sozialethisch ist sie da­
her als gewaltpräventives Moment 
internationaler (aber eigentlich 
nicht mehr militärischer, sondern 
schon polizeilicher) Ordnungssi­
cherung grundsätzlich gutzuhei­
ßen und doch zugleich gegen alle 
mögliChe Verselbständigung stets 
auch kritisch zu begleiten. 

Dies bedeutet aber, daß die real­
politischen Fakten eine europäi­
sche Friedensordnung für die Zu­
kunft als durchaus realistische 
Perspektive erscheinen fassen, wo 
Friede dann nicht bloß ein aus 
dem hochgerQsteten Gleichge­
wicht des Schreckens einigerma­
ßen wahrscheinlich weiterdauern­
des Schweigen der Waffen meint. 
Es ist vielmehr eine aus eingeOb­
tem wirtschaftlichem, kulturellem 
wie politischem Austausch ge­
wachsene Ordnung gegenseitigen 
Vertrauens, die eine bessere, weil 
für alle vorteilhaftere Weise des 
gegenseitigen Umgangs, inklusive 
der Konfliktregelungen, erlaubt. 
Eine solche Friedensordnung ist 
dann, so sehr sie ethisch begrün­
detes und religiös wünschbares 
Ideal und Ziel ist, doch auch solide 
pragmatisch einsichtig, und zwar 
in einem solchen Maß, daß gerade 
diese pragmatische Komponente 
die Ordnung selber stabilisiert. 

Solche vertrauensbildenden 
Faktoren daher sorgfältig zu pfle­
gen, auszubauen, aber auch abzu­
sichern, ist daher ebenfalls ethi­
sche Verpflichtung. Insofern zu 

dieser Sicherung aber unter den 
gegebenen Umständen menschli­
cher Anfälligkeit fOr rücksichtslo­
se Vorteilssuche auch ein polizeili­
cher, aber rechtsstaatlich kontrol­
lierter Schutz nötig bleibt, gehört 
auch dieser zu dem, was auf dem 
gerade noch wirksamen Stand an 
Personal und AusrOstung um des 
Friedens willen ethisch gefordert 
ist. So sehr also die mögliche Ab­
rüstung ethisches Postulat bleibt, 
so wenig ergibt sich daraus die 
Forderung nach einer totalen Ab­
rüstung. Langfristig müßte man 
sich freilich diese Ordnungsmacht 
als eine Art Welt-Innenpolizei vor­
stellen, die zunehmend die natio­
nalen Armeen der immer mehr un­
tereinander vernetzten EinzeIstaa­
ten ablösen könnte und sollte. 
Eben dies scheinen denn auch die 
Vorstellungen zu fordern, welche 
sich fOr die Friedenssicherung und 
eine Friedensordnung in den letz­
ten Jahrzehnten in der kirchlichen 
sozialethischen Lehrverkündigung 
bis hin zur letzten Enzyklika "Cen­
tesimus annus", herausgebildet 
haben. 

Die sozialethischen 
Zielvorstellungen 
der kirchlichen Lehrverkündigung 

So sehr die kirchliche Lehrver­
kündigung unter dem Impuls der 
Friedensbotschaft sich trotz aller 
Einbrüche in den Kreuzzügen, den 
Religionskriegen oder den Unter­
stützungen nationaler Kriegsaktio­
nen grundsätzlich doch dem Ge­
waltabbau und damit der Friedens­
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förderung immer neu verpflichtet 
wußte, so wenig vermochte man 
sich diese Aufgabe frOher im ei­
gentlichen Sinn als sozialethi­
schen, also als ordnungspoliti­
schen Gestaltungsauftrag vorzu­
stellen. Kriege galten vielmehr, 
Naturkatastrophen nicht unähn­
lich, als Schicksalsschläge und 
damit eventuell als Strafe Gottes, 
jedenfalls als Bewährungsprobe, 
die man hinzunehmen hatte. Das 
BemOhen um waffenfreie Zonen 
und Zeiten, die sog. "Treuga Dei", 
aber auch die Theorien vom ge­
rechten Krieg, die durch sittliche 
Voraussetzungen (nämlich Waf­
feneinsatz nur bei gerechten GrOn­
den, mit angemessenen Mitteln 
und als letzte Möglichkeit) ein­
dämmende Wirkungen zu erzielen 
betrachteten, blieben letztlich 
punktuelle und damit wenig effek­
tive Maßnahmen, welche erst noch 
außerhalb ihres direkten Wirkbe­
reiches oft sogar der kriegerischen 
Konfliktbereinigung den Schein 
der Rechtfertigung zu geben ver­
mochten. 

Daß Kriegsverhinderung eine 
sozialpolitische Ordnungsaufgabe 
und damit gerade auch fOr Chri­
sten eine sittliCh verbindliche Ver­
pfliChtung darstellen könnte, be­
gann man erst mit der Neuzeit zu 
verstehen. Philosophisch hat dies­
bezüglich, wenn freilich praktisch 
zunächst kaum wirksam, Imma­
nuel Kants Schrift "Zum ewigen 
Frieden" von 1755 Anstöße gege­
ben, während im Bereich der kirch­
lichen Verkündigung bei allem Ein­

satz fOr den Frieden im Ersten 
Weltkrieg durch die Päpste Pius X. 
und Benedikt XV., erst Pius XII. ­
beachtlich ist dazu schon sein 
Wahlspruch "opus justitiae 
pax" - dem strukturellen Moment 
sein eigentliches Gewicht zuzu­
messen begann. Zum Schlüssel­
dokument fOr das Problem wurde 
freilich erst die Pastoralkonstitu­
tion des Zweiten Vatikanischen 
Konzils "Gaudium et spes" von 
1965, welche zunächst, und ohne 
deshalb in einen naiven Pazifis­
mus zu fallen, die Ächtung des 
Kriegs als Mittel zur Erreichung 
politischer Ziele herausstellt. Des­
halb wird auch der Verteidigung 
als Notwehr und dem diesem Ziel 
zugeordneten Dienst des Soldaten 
die sittliChe Berechtigung aus­
drücklich zugesprochen (Nr.79). 
Die bloße Abschreckung und der 
damit verbundene Rüstungswett­
lauf als friedenssichernde Momen­
te aber sind zugleich deutlich rela­
tiviert: Obwohl Nationen zu die­
sem Mittel noch ihre Zuflucht neh­
men, sei das sich daraus ergeben­
de sog. Gleichgewicht des Schrek­
kens noch "kein sicherer und wirk­
licher Friede" (Nr. 80). Vielmehr 
gelte es - und hier wird das so­
zialethisch ordnungspolitische 
Moment nun vollends deutlich ­
"mit all unseren Kräften jene Zeit 
vorzubereiten, in der auf der Basis 
einer Übereinkunft zwischen allen 
Nationen jeglicher Krieg absolut 
geächtet werden kann. Das erfor­
dert freilich, daß eine von allen an­
erkannte öffentliche Weltautorität 
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eingesetzt wird, die über wirksame 
Macht verfügt, um für alle Sicher­
heit, zur Wahrung der Gerechtig­
keit und Achtung der Rechte zu ge­
währleisten. Bevor aber diese wün­
schenswerte Autorität konstituiert 
werden kann, müssen die jetzigen 
internationalen höchsten Gremien 
sich intensiv um Mittel bemühen, 
die allgemeine Sicherheit besser 
zu gewährleisten. Da der Friede 
aus dem gegenseitigen Vertrauen 
der Völker erwachsen sollte, statt 
den Nationen durch den Schrak­
ken der Waffen auferlegt zu wer­
den, sollten alle sich bemühen, 
dem Wettrüsten ein Ende zu 
machen. Man soll wirklich mit der 
Abrüstung beginnen, nicht einsei­
tig, sondern in vertraglich festge­
legten gleichen Schritten und mit 
echten und wirksamen Sicherun­
gen (Nr. 82 mit Verweis auf die En­
zyklika "Pacem in terris" - Nr. 
112 - von Johannes XXIII. 1963). 

Daß dazu auch die Erkenntnisse 
der Friedens- und Konfliktfor­
schung einzusetzen und Initiativen 
zu entsprechender Bildung der öf­
fentlichen Meinung zu ergreifen 
seien, wird ausdrücklich beige­
fügt. Dabei ist sich das Konzil frei­
lich durchaus bewußt, daß diese 
formalpolitischen Maßnahmen für 
sich allein genommen zur Kriegs­
verhinderung nur dann zu genügen 
vermögen, wenn die tiefer liegen­
den Ursachen für den (u. U. sogar 
als Notwehr berechtigten) "Griff 
zur Gewalt gegen schreiende Un­
gerechtigkeit" im kulturellen und 
wirtschaftlichen Bereich eben­

falls angegangen werden. Deshalb 
wird schon im nächsten Abschnitt 
(Nr. 83) beigefügt: "Um den Frie­
den auszubauen, müssen vor al­
lem die Ursachen der Zwietracht in 
der Welt, die zum Krieg fOhren, be­
seitigt werden, an erster Stelle die 
Ungerechtigkeiten. Nicht wenige 
entspringen allzu großen wirt­
schaftlichen Ungleichheiten oder 
auch der Verzögerung der notwen­
digen Hilfe. Andere entstehen aus 
Herrschsucht und Mißachtung der 
Menschenwürde. " 

Daß zum Abbau dieser friedens­
gefährdenden Grundübel die Stär­
kung der internationalen Initiati­
ven und Institutionen unerläßlich 
ist, wird dabei ebenso klar heraus­
gestellt (vgl. GS 82) wie die Ver­
stärkung, welche die politischen 
Visionen und Ansätze durch die in­
ternational enge, wirtschaftliChe 
Zusammenarbeit erfahren können. 
Wesentlich weniger deutlich wird 
dabei freilich, daß dies zugleich 
Beschränkungen für die einzeI­
staatliche Souveränität und damit 
den Abbau traditionsreicher Emp­
findlichkeiten und Ängste bedingt, 
obwohl hinsichtlich einer globalen 
Wirtschaftsordnung das genannte 
Rundschreiben "Centesimus an­
nus" (1991) dieses Moment an­
spricht. Während bislang die Er­
haltung von eigenständiger Frei­
heit, Selbstbestimmung und 
Schutz vor Übervorteilung durch 
andere, stärkere oder auch nur ag­
gressivere Mächte durchweg in 
der Absicherung durch. eine not­
falls stets einsatzbereite Armee 
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gesehen wurde, gilt es nun in ei­
nem Umdenkprozeß diese ver­
mehrt durch den Aufbau von ge­
genseitigem Vertrauen zu gewähr­
leisten. 
Daß dies Bedeutung und Prestige 
von Streitkräften mindert und sie 
vom Symbol staatlicher Souveräni­
tät zu dem werden läßt, was oben 
als eine besondere Form polizeili­
cher Sicherung umschrieben wur­
de, liegt auf der Hand. Zugleich be­
dingt eine solche Sicht, daß die Si­
cherheitsprobleme sich zuneh­
mend vom militärischen Bereich 
auf denjenigen der internationalen 
Politik verlagern und diese zu­
gleich zunehmend zu einer regio­
nal evt!. noch aufgefächerten 
Weltinnenpolitik wird, in welcher 
Protektionismen aller, auch wirt­
schaftlicher Art, zum Schutz lang 
etablierter Privilegien ebenso we­
nig Platz haben wie rationalistisch 
zentralistische einheitsstaatliche 
Konzepte. Ein allseitig offener Fö­
deralismus, der freilich für eine 
letzte Sicherung gegen Usurpation 
einzelner (z. B. nationalistischer 
Gruppen oder auch gegen den Ter­
ror des gemeinen oder organisier­
ten Verbrechens wie der Mafia 
usw.), einer zentralen Behörde das 
Gewaltmonopol zubilligt, wird 
so - was hier im einzelnen nicht 
weiter ausgeführt werden kann ­
zum Gebot der Stunde. Immerhin 
vermögen die in einer noch sehr 
summarischen Analyse der aktuell 
historischen Entwicklungen zu-· 
sammengetragenen Fakten wohl 
doch zu zeigen, daß es Anzeichen 
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dafOr gibt, daß Sinn und Verständ­
nis für das Konzept einer solchen 
zukunftsweisenden Friedensord­
nung trotz mancher Rückschläge 
im Wachsen begriffen sind. 

Dies bedeutet nicht, daß damit 
das von Jesus verkOndete endzeit­
liehe Gottesreich des unbedingten 
ewigen Friedens unmittelbar be­
vorstünde, wenn die Politik dies 
nur richtig wollte. Vor einem sol­
chen utopisch unrealistischen Op­
timismus der Aufklärung (und 
dazu zählt auch Kant mit seinem 
Konzept vom "Ewigen Frieden") 
sollte sich zumindest der Christ, 
der um die Anfälligkeit des Men­
schen zur SOnde im genannten 
nüchternen Realismus der bibli­
schen Botschaft weiB, hüten. 
Ebenso ist dann ein schlichter Pa­
zifismus, der dieses endzeitliche 
Ziel vorwegnehmen zu können 
glaubt, sogar abgesehen von aller 
real politischen Naivität, keine 
christlich verantwortbare Haltung. 
Eine notfalls auch gewaltsame Ab­
wehr gegen skrupellose, verbre­
cherische Gewalt bleibt - so wi­
dersinnig solche Verbrechen einer 
klaren Vernunft auch bleibt - eine 
realistische Notwendigkeit. Damit 
bleibt auch der freilich von einer 
politisch internationalen Gewalt­
monopol-Instanz kontrollierte 
Dienst in einer solchen Schutzor­
ganisation eine sozialpolitische 
Notwendigkeit. Daß er sozial­
ethisch dann, freilich ohne jede 
falsche Glorifizierung, aber auch 
ohne alle falsche Minderwertig­
keitsgefühle, sozialethisch verant­
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wortet geleistet werden kann und 
muß, ergibt sich dann mit innerer 
Konsequenz. 

Franz Furger 

Neue Lebens­
perspektiven 
Seminar in Münster 
vom 20.-24. November 1991 

Am Buß- und Bettag versammel­
ten sich in Münster im Franz-Hitze­
Haus ehemalige Soldaten oder 
solche, die bald in den Ruhestand 
versetzt werden, zu einem Seminar 
"Neue Lebensperspektiven" ­
Ehepaare vor dem (Un-)Ruhestand. 

Es war eine Veranstaltung der 
Katholischen Militärseelsorge, 
eingeladen hatte der Wehrbe­
reichsdekan 111, vorbereitet wurden 
sie von der Katholisch-Sozialen 
Akademie des Bistums Münster in 
Zusammenarbeit mit der Gemein­
schaft Katholischen Soldaten. Es 
waren elf Ehepaare und vier Einzel­
gänger, die nicht von ihren Ehe­
frauen begleitet werden konnten, 
alle aus der alten Bundesrepublik. 

Das Programm war sorgfältig 
zusammengestellt und auf die Be­
dürfnisse der Pensionäre abge­
stimmt worden. Vorträge und 
Gruppenarbeit wechselten und 
Zeit zur Diskussion war immer ge­
geben. Man hatte sich auch viel zu 
sagen, so waren die Gespräche im­
mer angeregt, sowohl beim Essen 
als auch in der "Laube", der GER­

MAN lA-Stube, einem Kellerraum, 
der für das menschliche Näher­
kommen Oberaus geeignet war. 

Die vier ganzen und die zwei hal­
ben Tage waren wie folgt einge­
teilt: 

Mittwochabend nach dem 
Abendessen: Jeder stellte sich sei­
ber vor, mit Angabe der Motivation 
fOr dieses Seminar, denn für die 
Anreise hatten einige zum Teil gro­
Be Strecken zurückgelegt; die Ta­
gungsleiterin - eine junge Dokto­
rin der Theologie - sammelte 
Stichworte: 

Neugier, Beratung, Hilfe, Tips 
zur Bewältigung des ungewohnten 
Nichtstuns, Freizeit, verfügbare 
Zeit, Umgang mit der verfügbaren 
Zeit, wieder Arbeiten oder aktives 
Nichtstun, Studium, aber auch 
Partnerschaftsprobleme, die gera­
de jetzt deutlich zu Tage treten. 

Donnerstag: Um 8.30 Uhr gab es 
Frühstück, schon das war dem ver­
änderten Lebensrhythmus ange­
paßt. Dann kam ein Ehepaar, das 
mit uns in Arbeitsgruppen das 
Thema "Mein eigener Weg" erar­
beiten wollte. Die Frauen fOlgten 
der Frau, die Männer blieben beim 
Mann. Das war dann schon der er­
ste Punkt der Diskussion, wie kann 
ein Seminar fOr Ehepaare gleich 
mit einer Trennung der Geschlech­
ter anfangen; hierin waren sich 
alle Teilnehmer zuerst einig, wir 
wollten wissen, wie es bei den Da­
men aussieht, wo da die Probleme 
sind und wir wollten uns auch in 
unseren Problemen verstanden 
wissen oder sie auf jeden Fall aus­
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breiten. Die Referentin blieb hart 
und entschwand mit den Damen, 
die wir dann nur zu den Mahlzeiten 
wiedersahen. Es stellte sich aber 
im Nachhinein heraus, daß es den 
Frauen gutgetan hat, ohne männli­
che Überwachung oder auch nur 
Anwesenheit eines männlichen 
Wesens sich einmal Luft machen 
zu können. Was der Schreiber aber 
dann vermißt hat, ist eine kurze ge­
meinschaftliche Vorstellung der 
Wünsche oder Defizite, die es auf 
beiden Seiten gibt, so daß man 
zwar der Geschlechtsgenossin 
oder dem Genossen sich mitge­
teilt hat, aber es ist nicht an die 
richtige Adresse weitergeleitet 
worden, an den Partner, es sei 
denn in der "Laube". 

So sehr ich die freie, unge­
hemmte Aussprache befürworte, 
so halte ich persönlich nichts da­
von, daß man nicht weiß, wie die 
Damen denn nun fühlen, denn um 
Gefühle geht es sicher. 

Am Abend hielt uns der Stand­
ortpfarrer von Coesfeld einen Got­
tesdienst im Haus und predigte zu 
uns Ober das "Vater Unser". 

Freitag begann mit einer Medi­
tation. Nach dem Frühstück refe­
rierte eine temperamentvolle 
Dame über das "Zusammen die 
Zeit nach der Pensionierung ge­
stalten". Kernsatz, der uns gut ge­
fiel, war: Ein Leben ist nur gelebt, 
wenn man es selbst bestimmt hat 
Das Referat untersuchte drei Be­
ziehungen - zum Partner, zum An­
hang (Kinder, Enkelkinder, Schwie­
gerkinder, wobei Schwiegerkinder 

fOr sie ein Trauma schienen) und 
vor allem zu uns selbst. Der Vor­
trag war brillant, ein Feuerwerk an 
Sprüchen und Sentenzen, zu 
schnell, um nachzudenken und zu 
behalten, zuviel, um gründlich zu 
sein. Es wurde kein Thema ausge­
lassen, aber auch keines einge­
hender behandelt. 

Am Nachmittag wurde ein Sach­
vortrag gehalten zum Thema Ver­
sorgungs- und' Sozialversiche­
rungsrecht, ein heißes Eisen. Hier 
waren viele Fragen zu Kapitalab­
findung, Beihilfe, Renten des Part­
ners, Sterbefall und Testament, 
Krankenversicherung und entgelt­
liche Beschäftigung und vieles 
mehr. Die Zeit war sehr kurz, der 
Referent von den gezielten Fragen 
überrascht, und die Antworten fie­
len entsprechend aus. Die GKS hat 
zugesagt, sich um einen kompe­
tenteren Referenten umzutun. Ein 
Gebiet, das mit hohen Erwartun­
gen be'frachtet war, aber nicht ge­
nügen konnte. Wir hätten uns auch 
gewünscht, daß uns jemand ge­
sagt hätte, was man noch arbeiten 
kann, wie man es macht und wie 
man das Finanzamt beteiligt, ohne 
es zu mästen. 

Der Abend klang aus bei einem 
kulturellen Abendprogramm in ei­
ner typischen Münsteraner Knei­
pe, bei einem typischen westfäli­
schen Essen GrOnkohl mit Kaßler 
und Pinkel. 

Samstag: Nach Frühstück und 
Morgenmeditation stand eine 
Stadtbesichtigung auf dem Pro­
gramm. Es ist guter alter militäri­
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scher Brauch, wenn irgendwo eine 
Übung stattfindet, auch die Land­
schaft mit ihrem Kulturgut mit ein­
zubeziehen. So waren wir im Dom 
mit Paradies und dem bunten 
Markt, St. Lamberti mit den Käfi­
gen der Wiedertäufer, dem Prinzi­
palmarkt mit dem berühmten Rat­
haus und dort dem noch berühmte­
ren Friedenssaal, in dem der West­
fälische Frieden geschlossen wur­
de, der den Dreißigjährigen Krieg 
beendete, sahen das Schloß mit 
dem großen Universitätsgebäude, 
waren am Droste zu Vischering 
Stadtpalais, machten einen Spa­
ziergang an dem Aasee, ein großes 
Gewässer, das bis an das Stadt­
zentrum heranreicht. Bei dieser 
Stadtbesichtigung und bei weite­
ren Fußmärschen in die Stadt ent­
deckten wir, daß es in Münster ne­
ben der Spezies Autofahrer und 
Fußgänger auch noch Radfahrer 
gibt, oder besser neben den Rad­
fahrern auch noch fossile Über­
bleibsel, vollständig rechtlose, ver­
schüchterte und buchstäblich an 
die Wand gepreßte Fußgänger. 

Am Nachmittag war dann ein 
Referat einer Familien- und Ehebe­
raterin zu dem Thema: "Nach einer 
langen Zeit ... Partnerschaft und 
Ehe nach 50". Diese Frau hat be­
hutsam, aber deutlich uns auf Pro­
bleme, Defizite, Fehler, Gewohn­
heiten, Sprachgebrauch hingewie­
sen und uns Möglichkeiten, Va­
rianten gezeigt, damit gute Ehen 
besser werden und man die 
Schwierigkeiten beim Partner 
schneller erkennt und somit ge­

gensteuern kann. 
Der Abend war der Geselligkeit 

gewidmet und dank des Könnens 
von Seminarteilnehmern ein über­
aus fröhlicher. 

Der Sonntag wurde mit einem 
Gottesdienst nach dem Frühstück 
eingeleitet. Der Standortpfarrer 
von Coesfeld zelebrierte wieder 
und predigte über Christus den Kö­
nig. Anschließend sprach ein Herr 
von der Universität über das Ler­
nen im Alter. Er machte uns Hoff­
nung und ermutigte uns, die Stu­
dien wieder aufzunehmen oder 
erst anzufangen, und die Inaktivi­
tätsatrophie (Funktionen, die sei­
ten gebraucht werden verkOmmern 
und bleiben unterentwickelt) läßt 
sich auch leicht auf andere Gebie­
te und Fähigkeiten anwenden. Das 
Seminar endete mit Manöverkritik, 
wie es auch bei. pensionierten Sol­
daten guter Brauch ist. Wer ohne 
Erwartungen kam, der war über­
rascht Ober die Fülle der Themen, 
der Hinweise und Ratschläge, 
Denkanstöße, jeder konnte 10r 
sich das herausholen, was for ihn 
paßte, und die Referenten waren 
im Einzelgespräch auch bereit, auf 
spezielle Fälle einzugehen. Die Ar­
beit zu denken, zu analysieren, zu 
überlegen wurde einem nicht ab­
genommen, man bekam keine fer­
tigen Rezepte und Handlungsan­
weisungen. Es war ein fruchtbarer 
Austausch, eine umfassende, 
wenn auch nicht vollständige Ein­
weisung in einen Lebensab­
schnitt, den man nicht frOh genug 
vorbereiten kann und der auf alle 
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ohne Ausnahme zukommt. 
Dank muß gesagt werden der 

Katholischen Militärseelsorge, die 
sich Sorgen und Gedanken ge­
macht hat, wie rüste ich meine 
Schäfchen für eine Zeit in der ich 
nicht mehr verantwortlich bin für 
sie, aber der kleine Prinz sagt, man 
ist zeitlebens für das verantwort­
lich, was man sich vertraut ge­
macht hat. Manch ein Kamerad 
hat gesagt, erst hat man für den 
Pfarrer gearbeitet und dann 
schmeißen sie uns hinaus. Es ist 
kein Rausschmiß, es ist ein Entlas­
sen, die Militärseelsorge hat uns 
in unserer Dienstzeit begleitet, wir 
haben es dankbar angenommen. 
Jetzt werden wir entlassen in eine 
andere Umgebung, mit anderen 
Zielen und anderen Möglichkeiten. 
Mit diesem Seminar werden wir 
gerüstet für das, was jetzt kommt 
und wir gehen den nächsten Jah­
ren, die uns der Herrgott noch ge­
währt, mit Freude und Neugier ent­
gegen. So gesehen hat das Semi­
nar neue Lebensperspektiven auf­
gezeigt und wir, eigentlich alle Se­
minarteilnehmer, sind froh, daß 
wir daran teilnehmen konnten. Al­
len denen, diese herrliche Zeit des 
Unruhestandes noch bevorsteht, 
wünsche ich, daß sie die Gelegen­
heit zu so einem Seminar wahrneh­
men können. Es wird in der Regel 
zweimal im Jahr durchgeführt, im 
Frühjahr in Nürnberg und im 
Herbst in Münster. Auskunft kön­
nen die Standortpfarrer, die Pfarr­
gemeinderäte und die GKS-Kreise 
geben. Für mich war es eine Be-
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reicherung, und damit bin ich mit 
den anderen Teilnehmern dieses 
Seminars in Münster einig. 

Volker TraßI 

Literaturverzeichnis zum Seminar 
3. Lebensabschnitt 

Meine Rechte danach - Ratgeber fOr 
ehemalige Soldaten, Walhalla·Praeto­
ria Verlag, Regensburg 1991 
Der Prophet, Khalil Gibran, Walter-Ver­
lag, Olten u. Freiburg 
Muscheln in meiner Hand, Anne Mor­
row Lindbergh, dtv, MOnchen 
Halte das Herz fest, Anne Morrow Lind­
bergh, Serie Pi per Nr.513, MOnchen, 
ZOrich 
Wenn Frauen zu sehr lieben, Die heimli­
che Sucht, gebraucht zu werden, Robin 
Norwood, Rowohlt Verlag, Reinbek bei 
Hamburg 
Männer lassen lieben, Die Sucht nach 
der Frau, Wilfried Wieck, Fischer Sach­
buch Nr. 4734, Fischer Verlag, Frank­
furt 
Sag, nicht ich bin zu alt. .. , Entdeckun­
gen beim Älterwerden, Bernhard Kraus, 
Herder Verlag, Freiburg 
Liebe fOr ein ganzes Leben, Psycholo­
gie der Zärtlichkeit, Nathaniel Branden, 
rororo-Sachbuch Nr. 7867, Rowohlt Ver­
lag, Reinbek 
Was Paare zusammenhält, Der Prozeß 
des Zusammenlebens, JOrg Willi, Ro­
wohlt Verlag, Reinbek 1991 
Wohin mit meiner Wut, Neue Bezie­
hungsmuster fOr Frauen, Harriet Gold­
hor Lerner, Kreuz Verlag, ZOrich 
Das Nein in der Liebe, Abgrenzung und 
Hingabe in der erotischen Beziehung, 
Peter Schellenbaum, dtv Nr. 15023, 
Deutscher Taschenbuchverlag, MOn­
chen 
Was die Tore des Himmels öffnet, Elie 
Wiesel, Herder Verlag, Freiburg 
SchlOssel zum besseren Gedächtnis, 
Ingrid Klampf-Lehmann, Bastei·LObbe 
Verlag, Bergisch Gladbach 
Psychologie des Alterns, Ursula Lehr 
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Der wilde Mann, Geistliche Reden zur 
Männerbefreiung, Richard Rohr, Clau· 
dius Verlag, MOnchen 
Von der Freiheit loszulassen, Richard 
Rohr, Claudius Verlag, MOnchen 1991 
Das Enneagamm, Die neun Gesichter 
der Seele - spirituelle Persönlichkeits­
lehre, Richard Rohr u. Andreas Ebert, 
Claudlus Verlag, MOnchen 1990 
Meine Zeit steht in deinen Händen, Ge­
bete fOr die zweite Lebenshälfte, Her­
der Verlag, Freiburg 
Lebensmitte als geistliche Aufgabe, 
Anselm GrOn, MOnsterschwarzacher 
Kleinschriften Nr. 13, Vier-TOrme·Ver­
lag, MOnsterschwarzach 1980 
Gras unter meinen FOßen, Ungewöhnli­
che EinfOhrung in die Gestalttherapie, 
Paul de Roeck, rororo-Sachbuch 
Nr. 7944, Rowohlt Verlag, Reinbek 
Werden wie Gott mich meint, Josh 
McDowell, Edition Trobisch, Kehl1989 
Kraft aus der du leben kannst, Geburts­
tagsbrief an die Enkel, Christa Meves, 
Herderbllcherei Nr. 1117, Herder Ver­
lag, Freiburg 
Ehe-Alphabet, Christa Meves, Herder­
bücherei Nr. 485, Herder Verlag, Frei· 
burg 
Der Weg zum sinnerfOliten Leben, 
Orientierung und Hilfen, Christa Meves, 
HerderbOcherei Nr.931, Herder Verlag, 
Freiburg 
Am Ende des Weges. Nachdenken Ober 
das Alter, Heinrich Albertz, Kindler Ver­
lag, MOnchen 
Was bleibt, stiften die Liebenden, Das 
Lied von der Liebe, Jörg Zink, Kreuz 
Verlag, Stuttgart. 

GKS 
Veitshöchheim 
Vortragsreihe über das 
Judentum 

Eigentlich sollte es nur ein ganz 
gewöhnlicher Vortragsabend wer­

den. Über die Grundlagen des Ju­
dentums wollten sich die Mitglie­
der der GKS Veitshöchheim im 
Rahmen des Jahresthemas "Welt­
religionen" informieren lassen. 
Doch es kam anders. 

Über die israelitische Gemeinde 
in WOrzburg, wohin Hauptmann 
Bukowski auf der Suche nach ei­
nem geeigneten Referenten die 
Fahler ausstreckte, wurde ihm als 
erste Adresse Professor DDr. Mül­
ler genannt. Prof. Müller, der den 
Lehrstuhl für Biblische Geschich­
te an der Universität Würzburg in­
nehat, machte dann gleich im er­
sten persönlichen Gespräch klar, 
daß an einem Vortragsabend nur 
wenig über das Judentum zu erfah­
ren sei. Und so wurde eine Vor­
tragsreihe mit sechs Veranstaltun­
gen aus der Taufe gehoben und 
durchgeplant. Prof. Müller hatte 
auch gleich, neben seiner Person, 
zwei Referenten bereit und vermit­
telte die finanzielle Unterstützung 
der christlich-jüdischen Gesell­
schaft in Würzburg. 

Und so waren alle Dienstage im 
Oktober als Veranstaltungstage 
im Terminkalender vorgemerkt. 

Im ersten Vortrag wurden die Zu­
hörer, die den Vortragsraum im Of· 
fizierheim der Balthasar·Neu· 
mann·Kaserne fOliten, mit den reli­
giösen Gesetzesgrundlagen der 
Juden vertraut gemacht. So stellte 
Prof. Müller die einzelnen Geset· 
zesbOcher wie Talmud, Michna, 
Halacha und Haggada vor und hob 
die Bedeutung der mündlichen neo 
ben der schriftlichen Thora hervor. 



174 

Die religiösen Feste wie die rituel­
len Handlungen wurden erläutert 
bzw. in der anschließenden Dis­
kussion erfragt. 

Über die jOdischen Mitbewohner 
Worzburgs im Mittelalter, deren 
Lebensumstände, die Kontakte zu 
anderen jOdischen Gemeinden in 
Deutschland durch sogenannte 

. Responsien und auch aber deren 
Ausrottung referierte Prof. MOlier 
am zweiten Abend. Im Mittelpunkt 
seiner AusfOhrungen stand dann 
der wissenschaftliche Nachweis 
Ober Familien und Bedeutung der 
WOrzburger Juden anhand von be­
deutenden und umfangreichen 
Grabsteinfunden aus dem M ittelal­
ter, die bei jOngsten Abbrucharbei­
ten gefunden wurden. Die an­
schließende Besichtigung der ca. 
1400 Grabsteinfragmente - teil­
weise sehr gut erhalten - gab ei­
nen Eindruck von der aufwendigen 
wissenschaftlichen Arbeit. 

In der Synagoge in WOrzburg 
stellte dann der Leiter der isrealiti­
sehen Gemeinde, Herr Wallach, 
den Alltag, den Sabbat und die Fe­
ste eines orthodoxen Juden dar. 

Dr. Flade von der Main-Post refe­
rierte in einem Dia-Vortrag Ober 
das Engagement und die Integra­
tion der WOrzburger Juden in Staat 
und Gesellschaft um die Zeit des 
1. Weltkrieges und deren folgende 
schleichende Ausgrenzung. Er 
zeigte jOdische Patrioten, die 
Deutsche mit Leib und Seele wa­
ren und dennoch der Vernichtung 
nicht entrinnen konnten. 

Als Zusammenfassung des bis-
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her Gehörten war dann ein Besuch 
im JOdischen Museum in Frank­
furt/Main gedacht. Die Teilnehmer 
konnten u.a. anhand eines Verglei­
ches der Geschichte zwischen 
WOrzburger und Frankfurter Juden 
viele Parallelen feststellen. Auf­
grund der umfangreichen Informa­
tionen der vorhergegangenen Vor­
träge konnten die einzelnen Expo­
nate und Abteilungen viel lebendi­
ger gesehen werden. 

Wenn man Ober das Judentum 
spricht, darf auch die Gegenwart 
nicht vernachlässigt werden. Der 
Golfkrieg hat gezeigt, daß israel 
Dreh- und Angelpunkt der Politik 
im Nahen Osten ist. Botschaftsrat 
Aviv Shir-On von der Israelischen 
BotSChaft in Bann - gerade zu­
rückgekehrt von der Friedenskon­
ferenz in Madrid -, stellte dann 
auch in seinem Vortrag das moder­
ne Israel vor. Entwicklung von Be­
völkerung und Wirtschaft kamen 
ebenso· zur Sprache wie die Be­
siedlungs- und Verteidigungspoli­
tik. Er sprach die großen Probleme 
mit Israels Nachbarn an, sah diese 
mehr auf religiösem denn auf terri­
torialem Gebiet, dämpfte allzu gro­
ße Erwartungen in der Friedenspo­
litik und gab den kleinen Schritten, 
wie z. B. die Bewältigung des ge­
meinsamen großen Problems 
Wasser, einer engeren Zusammen­
arbeit auf dem Gebiet des Frem­
denverkehrs oder bei der Energie­
gewinnung, eine Chance. 

Israel lebt von der Hoffnung auf 
ein friedliches Zusammenleben 
mit seinen Nachbarn. 
Ernst Bukowski 
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GKS - Katholi­
scher Soldatenver­
band befürwortet 
weiterhin allge­
meine Wehrpflicht 

In einem Interview mit der "ak­
tion kaserne" erklärte der Bundes­
vorsitzende der GKS, Oberstleut­
nant i. G. Paul Schulz, jetzt in 
Bonn: 

"Ich bejahe die allgemeine 
Wehrpflicht. Sie ist ein Qualitäts­
merkmal fOr eine immer wieder 
junge und inovationsfähige Bun­
deswehr. Die Sicherheit Deutsch­
lands, die Bundeswehr im Bündnis 
und die Wehrpflicht habe ich im­
mer als eine Einheit gesehen. 

Allerdings haben sich die si­
cherheitspolitischen Rahmenbe­
dingungen seit 1989 grundlegend 
verändert. Die Entwicklung in Eu­
ropa geht hin zu einer gemeinsa­
men Sicherheitsstruktur und fahrt 
zu multinationalen europäischen 
Streitkräften, deren Eisnatz in stär­
kerem Maße Polizeicharakter ha­
ben wird. Ich frage mich, ob kOnf­
tig mögliche Militäreinsätze, so 
z. B. unterhalb der Schwelle eines 
offenen Krieges, mit Wehrpflichti­
gen noch erfOllbar und vor allem 
verantwortbar sind. 

Die Wehrpflicht hat dann eine 
Chance, wenn die Gesellschaft sie 
durch einen breiten sicherheitspo­
litischen Konsens trägt, wenn der 
Staat begranden kann, warum er 

von seinen männlichen Bürgern 
den Wehrdienst fordert. Auch die 
berechtigten Fragen nach der 
Wehrgerechtigkeit, nach der Dau­
er des Wehrdienstes, nach einem 
sinnvollen, fOr die Sicherheit unse­
res Staates und die AuftragerfOl­
lung seiner Streitkräfte notwendi­
gen Dienst sind zu beantworten. 

Die Wehrpflicht muß von den 
Bargern als notwendig, sinnvoll, 
zumutbar und gerecht akzeptiert 
werden können. Ich halte wenig 
von der Aussage, die Wehrpflicht 
sei das legitime Kind der Demokra­
tie, mehr dagegen von dem 
Scharnhorst-Satz "Der BOrger ist 
der geborene Verteidiger seines 
Landes". Sicherheit ist heute das 
Produkt innenpolitischer, wirt­
schaftlicher, sozialer, ökologi­
scher und militärischer Faktoren. 
Schon aus finanziellen Gründen 
kann der Staat alle fOr die Sicher­
heit erforderlichen Dienste nicht 
nur gut bezahlten Spezialisten 
überlassen. Deshalb sollten die 
Bürger entsprechend ihren Fähig­
keiten und Neigungen die Er­
rungenschaften ihres Landes und 
die Werte ihrer Gesellschaftsord­
nung selbst sichern und verteidi­
gen. 

Ich halte aus pädagogischen 
und moralischen Granden einen 
sozialen Dienst in jungen Jahren 
nicht nur fOr gerechtfertigt, son­

. dem zur Förderung des Verantwor­
tungsgefühls des Einzelnen fOr 
das Gemeinwohl unbedingt für er­
forderlich. Der persönliche und un­
mittelbare Beitrag zum bonum 
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commune sollte Vorrang vor dem 
Freikaufen durch Steuern haben. 

So verstanden trete ich auch fOr 
einen sozialen PflIchtdienst junger 
Frauen ein. Diese sollten aller­
dings, wenn sie später MOtter wer­
den, dafür einen gerechten Aus­
gleich (Erziehungsgeld, Rentenver­
sicherung, Lebensarbeitszeit) er­
halten." 

(Originaltext des Interviews ist 
erhältlich bei Josef König, Jugend­
haus, DOsseldorf, Postfach 
320520, 4000 DOsseidorf 30, Tel. 
0211/4693182. 

Die "aktion kaserne" ist eine Ar­
beitsgemeinschaft fOr wehrpflich­
tige und kurzdienende Zeitsolda­
ten, die von Mitgliedsverbänden 
des Bundes der Deutschen Katho­
lischen Jugend (BDKJ) getragen 
wird.) 

(aus NIMM Nr. 1 vom 9.1.1992). 

Der Traum der Ver­
ständigung und die 
Wirklichkeit der 
Gegensätze 
Unteroffiziersakademie im 
Kolpinghaus mit Prof. Dr. Karl 
Hausberger am 12.11.1991 

Am vergangenen Dienstag fand 
im Kolplnghaus unter der Beteili­
gung von fast 250 SOldaten und de­
ren Ehefrauen wieder eine Unterof­

fiziersakademie der Katholischen 
Militärseelsorge statt. 

Hauptredner des Abends war 
Prof. Dr. Karl Hausberger, Ordina­
rius fOr Kirchengeschichte des 00­
nauraumes an der hiesigen Univer­
sität, der Ober das Scheitern der 
Regensburger Religionsgespräche 
von 1541 und die Einführung des 
lutherischen Bekenntnisses in Re­
gensburg 1542 referierte. 

Mit Bedacht wurde dieses The­
ma vom Militärdekan des Standor­
tes Regensburg, P. Roland Stemm­
ler ausgewählt, da man im näch­
sten Jahr dieses Ereignisses ganz 
besonders gedenken wird. 

Nach dem Scheitern der Worm­
ser Religionsgespräche - so 
Hausberger - setzte Kaiser Karl 
V. seine ganze Autorität ein, damit 
nicht auch das nun nach Regens­
burg verlegte Gespräch ein Fehl­
schlag wird. 

Auf Drängen des Kaisers wurde 
zum päpstlichen Legat Kardinal 
Contarini ernannt, da dieser, seit 
seiner Ernennung zum Kardinal im 
Jahr 1538, die Seele aller Erneue­
rungsbestrebungen an der römi­
schen Kurie war. 

Dem Ende April 1541 beginnen­
den Gespräch versuchte man mit 
allen Mitteln einen positiven Aus­
gang zu bescheren. 

So wurden ganz bewußt als ver­
ständig geltende Theologen bei­
der Seiten eingeladen. Die An­
fangserfolge schienen dem Kaiser 
auch recht zu geben, selbst das so 
umstrittene Thema "Rechtferti­
gungslehre" schien überwunden. 
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Letztlich scheiterte das Ge­
spräch nicht an der Verständi­
gungsbereitschaft der theologi­
schen Parteien, sondern u.a. an 
den unterschiedlichen Auffassun­
gen über das Wesen der Kirche 
und der Eucharistie. 

Diese Nichteinigung beider Par­
teien führte in Regensburg im letz­
ten zur Einführung des lutheri­
schen Bekenntnisses. 

Zunächst jedoch wurde ganz 
massiv auf den Rat der Stadt von 
Seiten des bayrischen Herzogs, 
aber auch von Seiten des Kaisers 
eingewirkt, den Übertritt nicht zu 
vollziehen. So laufen die Bürger 
auf privater Basis zu den prote­
stantischen Gesandten um dort 
dem neuen Gottesdienst beizu­
wohnen. 

Nachdem der pfalzneuburgi­
sehe FOrst Ottheinrich in seinen 
Landen offiziell das neue Bekennt­
nis eingeführt hatte, wagte auch 
der Rat der Stadt dieses in Re­
gensburg einzufahren. 

Nach einem feierlichen Beicht­
gotteSdienst am 14.10.1542 in der 
Dominikanerkirche, wurde am 
nächsten Tag erstmalig öffentlich 
die neue Form des Gottesdienstes 
in der Neupfarrkirche durch den 
nürnbergischen Prediger Forster 
vollzogen. 

Sehr bald begann man nun mit 
dem Aufbau des lutherischen Kir­
chenwesens und Regensburg ge­
wann auf diese Weise als südöst· 
lichste Reichsstadt überregionale 
Bedeutung für die Ausbreitung 
des lutherischen Bekenntnisses 

bis nach Österreich hinein. 
Im Anschluß an den begeistert 

aufgenommenen Vortrag und ei­
ner angeregten Diskussion lud der 
Wehrbereichsdekan Monsignore 
Peter Raffoth zum bayerischen 
Buffett. 

Harald Schäfer 

Dresdner Erklärung 
derGKSvom 
17. Januar 1992 
"Zur Beteiligung der Bundes­
wehr an militärischen Maß· 
nahmen im Auftrag der Ver· 
einten Nationen oder anderer 
kollektiver Sicherheitsbünd· 
nisse" 

1. Golfkrieg, Jugoslawienkon­
flikt und Entwicklungen in der ehe­
maligen Sowjet union sind nach 
dem Ende der Ost-West-Konfron­
tation alarmierende Zeichen neuer 
Gefährdungen der Sicherheit in 
Europa und in der Welt. Sie 
machen eine auf die neuen Risi­
ken ausgerichtete, aktive Sicher­
heitspolitik zur Friedenserhaltung 
und Krisenbewältigung erforder­
lich. 

2. Die GKS nimmt, wenn sie 
dies feststellt, eine Politik der Frie­
denssicherung und Friedensförde­
rung in den Blick. Diese umfassen­
de Sicherheitspolitik hat über ver­
teidigungspolitische Perspektiven 
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hinaus die Lösung der heute vor­
rangig drängenden Menschheits­
fragen anzustreben. Dies sind: 
- Achtung und Schutz der Men­

schenwürde, 
- Durchsetzung des Völker­

rechts, 
- Verwirklichung einer allgemein 

akzeptierten, gerechten Welt­
ordnung, 
Bewahrung der Schöpfung. 

Die Bewältigung dieser Proble­
me würde Ungerechtigkeiten be­
seitigen, die als Ursachen der 
Zwietracht in der Welt oft zu Krie­
gen führen (GS 83)*. Nur Ge­
rechtigkeit kann zu Vertrauen füh­
ren; sie schafft Frieden und bildet 
die Lebensgrundlage und Entwick­
lungsmöglichkeit für alle Staaten 
und Völker, auch für ethnische 
Minderheiten. 

3. Ziel von Sicherheitspolitik 
muß es sein, daß Krieg geächtet 
werden kann (GS 82). Deshalb ist 
ein Politikkonzept gefragt, das den 
Krieg als Mittel zur Durchsetzung 
politischer Absichten zwischen 
Staaten endgültig überwindet. 

Demzufolge ist auch die Bereit­
stellung militärischer Gewaltmit­
tel nur dann sinnvoll, notwendig 
und sittlich begründet, wenn sie 
unter dieser Voraussetzung er­
folgt. Wir Soldaten haben selbst 
ein vorrangiges Interesse daran, 
daß Streitkräfte nicht als Mittel 
der KriegfOhrung betrachtet wer­
den, sondern einer verantwortli­

• 	 "gaudium et spes", Pastoralkonstltu· 
tion des 11. Vatikanischen Konzils, 
Nr.83. 
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chen Politik als Instrument zur Ab­
ratung und Verhinderung von Krie­
gen, zum Schutz von Leben und 
Freiheit sowie zur Verwirklichung 
von Frieden und Recht dienen. 

4. Dieses weitgesteckte Ziel ist 
nur im Ratlmen einer neuen Welt­
ordnung zu verwirklichen. Krieg 
kann nur dann endgültig überwun­
den werden, wenn es eine verläßli­
che, öffentliche Weltautorität gibt, 
wie sie bereits durch das 11. Vatika­
nische Konzil (GS 82) gefordert 
wird. Diese Autorität oberhalb von 
Staaten muß Ober eine wirksame 
Macht verfOgen, welche die allge­
mein anerkannte und verbindliche 
Rechtsordnung schOtzen bzw. wie­
derherstellen kann. 

5. Die GKS fordert die Politiker 
dazu auf, die heute möglichen und 
erforderlichen Schritte hin zu einer 
allgemeinen Weltfriedensordnung 
zu gehen. 

Die Staaten müssen willens 
sein, auf dem Weg zu einer supra­
nationalen Autorität weitere natio­
nale Souveränitätsrechte an zwi­
schenstaatliche Einrichtungen ab­
zutreten. Es gibt bereits solche In­
stitutionen, wenn sie auch unter 
dem Aspekt der Gerechtigkeit und 
der Sicherheit noch unterentwik­
kelt sind. Diesen sowie den Verein­
ten Nationen sind heute schon die 
erforderlichen Mittel verfügbar zu 
machen, damit Sicherheit und Ge­
rechtigkeit sowohl regional als 
auch weltweit besser durchge­
setzt werden können. Deutschland 
muß bereit sein, die in Art. 24 sei­
nes Grundgesetzes bereits vorge­
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sehene Möglichkeit wahrzuneh­
men und weiter auszuformen. 

6. Wenn aber die Politik der 
Kriegsverhinderung doch schei­
tert, werden unter Umständen mili­
tärische Maßnahmen in einem Sy­
stem kollektiver Sicherheit, z. B. im 
Auftrag des Weltsicherheitsrates 
"zur Wahrung oder Wiederherstel­
lung des Weltfriedens und der in­
ternationalen Sicherheit" (UN­
Charta Art. 39 u. 42) erforderlich, 
vorausgesetzt, alle Obrigen Krite­
rien fOr eine sittlich erlaubte Ge­
waltanwendung sind erfalt. Diese 
Hauptbedingungen 10r sittlich er­
laubte militärische Maßnahmen 
lauten kurzgefaßt: 
1) Nur eine legitime Autorität darf 

darOber entscheiden. 
2) Es muB ein gerechter Grund 

vorliegen. 
3) Gewalt ist nur als letztes Mittel 

erlaubt. 
4) 	 Es ist zwischen Kämpfenden 

und Nichtkämpfenden zu un­
terscheiden. 

5) Die Verhältnismäßigkeit der 

Mittel muß gewahrt bleiben. 


6) Es muß eine begrOndete Aus­

sicht auf Erfolg bestehen. 


7) 	 Mit den Maßnahmen muB die 
rechte Absicht verfolgt werden 
können. 

7. Sollten alle diese Bedingun­
gen erfOIit sein, hält die GKS "bei 
einer Bedrohung oder einem Bruch 
des Friedens oder bei einer An­
griffshandlung" den Einsatz von 
Streitkräften 10r gerechtfertigt, um 
als Ziel "den Weltfrieden und die 
Internationale Sicherheit zu wah­

ren oder wiederherzustellen" (UN­
Charta Art. 39 und 42). Deshalb 
sollten alle politisch Verantwortli­
chen die Voraussetzungen dafür 
schaffen, daß die Bundeswehr 
auch für Maßnahmen der Verein­
ten Nationen außerhalb der Gren­
zen Deutschlands und des NATO­
Gebietes eingesetzt werden kann. 
, Unter diesen Umständen han­
deln Soldaten der Bundeswehr 
nach ihrem Soldateneid und kön­
nen vor ihrem Gewissen bestehen. 
Katholische Soldaten werden 
dann in militärischen Einsätzen 
die sittlich erlaubten Maßnahmen 
durchfahren, die nach der Ent­
scheidung der Völkergemein­
schaft zur Wiederherstellung des 
Friedens erforderlich sind. 

'EINE 
NEUE STADT 

ERSTEHT' 


91. Deutscher 
Katholikentag
Karlsruhe 
17._21.Juni 1992 
#' 

:;;p Zd~K:------
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INFORMATIONEN 

Wien - neuer 
Militärbischof 

Große Freude und Dankbarkeit 
hat die Nachricht von der Ernen­
nung von Militärdekan Mag. Chri­
stian Werner zum Bischof - Ko­
adjutor bei der Arbeitsgemein­
schaft Katholischer Soldaten 
(AKS) ausgelöst. 

Freude, weil mit dieser Ernen­
nung auch ein langer Wunsch der 
AKS in ErfOllung gegangen ist. Mit 
ihm wird erstmals ein aktiver An­
gehöriger des österreich ischen 
Bundesheeres als Offizier und 
Priester Bischof. 

Seine langjährige Erfahrung als 
SOldat und Seelsorge an der The­
resianischen Militärakademie, die 
fOr die Ausbildung der zukOnftigen 
Offiziere auch in ethischer Hin­
sicht Verantwortung trägt, ist Ga­
rant fOr eine zeitgemäße, den be­
sonderen Aspekten des Militär­
dienstes entsprechende Pastoral. 

Seine Offenheit und seine pro­
funden Kenntnisse ermöglichten 
es Militärdekan Werner, ein ausge­
zeichnetes Gesprächsklima, vor 
allem mit der Jugend, dem wert­
vollsten Gut, das dem Bundesheer 
zumindest 10r eine bestimmte Zeit 
anvertraut wird, herzustellen. Dazu 
hat sicher auch sein musikali­
sches Talent einen Beitrag gelei­
stet. 

Dankbarkeit bringt die Arbeits­

gemeinschaft Katholischer Solda­
ten ihrem Militärbischof entgegen, 
dem es nicht nur gelang, die MiIi­
tärdiözese zu prägen, sondern bei 
seiner eigenen Nachfolge auch 
eine Entscheidung herbeizufOh­
ren, die von der ganzen Diözese 
getragen wird. 

Wir freuen uns for den neuen Bi­
schof, daß er von der Militärdiöze­
se von Österreich im allgemeinen 
und von der Arbeitsgemeinschaft 
Katholischer SOldaten im beson­
deren am 2. Februar mit frohen 
Herzen aufgenommen werden 
wird. 

Urrisk (Generalsekretär) 

Arbeitshilfen 
Zum Welttag des Friedens ist in 

der Reihe "Arbeitshilfen", heraus­
gegeben vom Sekretariat der Deut­
schen Bischofskonferenz, das 
Heft Nr.92 mit folgendem Inhalt 
erschienen: 

Geleitwort des Vorsitzenden der 
Deutschen Bischofskonferenz, 
EinfOhrung - in das Thema, Die 
Wertschätzung der Kirche fOr die 
nichtchristlichen Religionen, Der 
Dialog zwischen den Religionen, 
Das Weltgebetstreffen von Assisi, 
Der Friede und die Religionen ­
Beispiele christlicher Zeugnisse 
aus der Vergangenheit, Das Mit~ 
einander von Christen und Musli­
men in Deutschland - Hinweise 
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fOr den alltäglichen Umgang und 
die Arbeit in Kirchengemeinden, 
Vorschläge zur Gestaltung der 
Gottesdienste zum Weltfriedens­
tag 1992 mit Anregungen 10r die 
Predigt von Bischof Spital (Trier). 

(Pressedienst der Deutschen Bi­
schofskonferenz - Aktuell - vom 
9.12.1991) 

Erlebnisausstellung 
zum Jahr mit der 
Bibel 

Für das Jahr mit der Bibel wurde 
eine große Erlebnisausstellung 
entwickelt (mit Beduinenzelt, mit­
telalterlichem Schreibpult, Guten­

berg-Druckerpresse, Computer-Bi­
bel, Chagal-Lithografien, Bibel­
schop usw.), die an 20 Veranstal­
tungsorten und auf den beiden Bi­
belschiffen zu sehen ist. Die Aus­
stellung spricht alle Altersgruppen 
an, ist jedoch gerade auch fOr jun­
ge Leute geeignet. Schulklassen, 
Konfirmandengruppen, Gemeinde­
gruppen; aber auch Vereinen und 
Einzelbesuchern werden Führun­
gen angeboten. Die genauen Öff­
nungszeiten stehen noch nicht an 
jedem Veranstaltungsort fest. Der 
erste und letzte Tag, der in der 
Übersicht genannt wird, ist jeweils 
der Aufbau- bzw. der Abbautag. 
Falls Sie eine weite Anreise zur 
Ausstellung planen, ist es ratsam, 
zuvor mit dem Veranstalter Kon­
takt aufzunehmen. 

Übersicht der Veranstaltungsorte für die Erlebnisausstellung zum Jahr 
mit der Bibel 

23.01. - 07.02. 

08.02. - 16.02. 
17.02. - 01.03. 

02.03. - 15.03. 

16.03. -10.04. 

11.04. - 25.04. 
26.04. - 09.05. 

10.05. - 23.05. 

24.05. - 08.06. 

6700 Ludwigshafen (Volkshochschule), 
Horst Nietzseh, Tel.: 0621/5042630 
7547 Wildbad, Renate Mayer, Tel. 07081/78973 
3408 Duderstadt (Rathaus), 
Herr Haase, Tel.: 05527/2581 
5270 Gummersbach, Andreas Laser, 
Tel.: 02261/700925 
8200 Rosenheim (Kath. Bildungshaus), 
Herr Töller, Tel.: 08031134001 
8700 WOrzburg, Dr. Heinz Geist, Tel.: 0931/53305 
8430 Neumarkt (Historischer Reitstadel), 
Wolfgang Reißner, Tel.: 09181/9898 
8679 Oberkotzau (Ev. Gemeindezentrum), 
Dieter Baderschneider, Tel.: 09286/382 
6101 Bickenbach (Heimatmuseum), 
Herr Schmidt, Tel.: 06257/2220 
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09.06. -15.06. 7000 Stuttgart (Schloßkirche), 
Konrad Eißler, Tel.: 0711/240893 

21.06. -	 29.06. Bibelschiff Bodensee, 
Gerd Ehemann, Tel.: 07532/6057 

02.07. -16.07. 4350 Recklinghausen (Saalbau, Stadtmitte), 
Herr Leßmann, Tel.: 02361/25150 

17.07. -	 30.07. 8770 Lohr am Main (Ulmer-Haus), 
Herr Wehrwein, Tel.: 0935212065 

31.07. -16.08. 3554 Lohra (Bürgerhaus), 
Herr Kovacs, Tel.: 06426/262 

18.08. -	 26.08. 2300 Kiel (Ausstellungsschiff), 
Herr Ahrens, Tel.: 0431/16456 

(aus l1/nformationsbrief zum Jahr mit der Bibel 1992 Nr. 3) 

Richtige 
Entscheidung 

Bei den umstrittenen Positionen 
von Professor Drewermann, die 
nicht in Einklang mit dem katholi­
schen Glauben stehen, gehört 
auch seine Kritik an der katholi­
schen Moraltheologie in der Ab­
treibungsfrage. Drewermann ver­
steht die Tötung eines Embryos 
zwar als schuld hafte Tötung 
menschlichen Lebens, er fordert 
aber Verständnis fOr Frauen in tra­
gischen Situationen, "in denen es 
unvermeidlich scheint, schwere 
Schuld auf sich zu nehmen". 

"Verständnis fOr Frauen in tragi­
schen Situationen" einer Schwan­
gerschaft bedeutet doch in der 
Konsequenz, auch die Tötung ei­
nes ungeborenen Kindes in Kauf 
zu nehmen. Ein solcher Stand­
punkt ist aber niemals mit den Ge­
boten Gottes und der kirchlichen 

Lehre vereinbar. 
Wollte die Kirche hier Zuge­

ständnisse machen, so wOrde das 
einen Dammbruch verursachen, 
dessen verheerende Folgen sich 
auch auf andere "tragische Situa­
tionen" des Lebens auswirken 
würden, zum Beispiel in Verständ­
nis und Einstellung zur Euthana­
sie. Will die Kirche sich nicht 
selbst aufgeben, so darf sie den 
Verlockungen des Zeitgeistes 
nicht nachgeben und muß unbeirr­
bar an Gebot und Lehre festhalten. 
Die Entscheidung von Erzbischof 
Degenhardt, Professor Drewer­
mann die kirchliche Lehrerlaubnis 
zu entziehen, war deshalb konse­
quent und richtig. Im Obrigen: Fri­
stenlösung = Endlösung = Unter­
gang Deutschlands! 

Edgar Balllng, Hösbach 
(aus "Fränkisohe Naohriohten", 
6972 Tauberbischofsheim vom 
6.11.1991, Seite 18, Region) 
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Tage im Kloster 
Kloster auf Zeit 

Für Frauen und Männer aller 
christlichen Bekenntnisse und für 
alle Suchenden und Interessierten 
bieten deutsche Ordensgemein­
schaften im Jahr 1992 ein umfang­
reiches Programm mit Möglichkei­
ten für Tage der Einkehr, Besin­
nung und Erholung im Kloster an. 
Zu den Angeboten der Klöster ge­
hören "Schnupper-Wochenenden" 
(im Kloster mitleben, mitbeten, 
mitarbeiten), Informations- und 
Besinnungstage, Bibel- und Medi­
tationskurse, Mitteier der Kar- und 
Osterliturgie, Pfingsttreffen, Exer­
zitien für Einzelne und in der Grup­
pe, Pilgerfahrten, Wanderfreizei­
ten, Urlaub und Erholung. 

ZusammengefaBt sind alle die­
se Angebote der Männer- und 
Frauenorden in Deutschland in der 
74seitigen Broschüre Kloster auf 
Zeit 1992, die angefordert werden 
kann bei den Sekretariaten der Or­
densobernNereinigungen VDO, 
Am Knöcklein 13, 8600 Bamberg 
oder VOD, Bonner Talweg 135, 
5300 Bonn 1. Einzelexemplare ko­
stenlos - Rückporto erbeten; 
Mehrfachexemplare je DM 2, ­
Schutzgebühr plus Versandko­
steno 

St. Ottilien 
Die Missionsbenediktiner der Er­
zabtei St. Ottilien laden junge 
Männer ab 17 Jahren ein, ihre Ge­
meinschaft kennenzulernen. Die 

"Tage im Kloster" bieten die Mög­
lichkeit, in Gebet und Arbeit, Medi­
tation und Gespräch, den Alltag ei­
nes Benediktinerklosters zu erle­
ben, um so auch für die eigene Le­
bensgestaltung Hilfe und Orientie­
rung zu erhalten. Diese Kurse fin­
den in Gruppen mit ca. 10 Teilneh­
mern statt; Beginn und Ende ist je­
weils der Nachmittag des erst­
bzw. letztgenannten Tages. 
20. 4. - 26. 4. 1992 
8. 6. -14. 6.1992 
5. 7. -12. 7.1992 
9.08. -16. 8.1992 

25.10.- 1.11.1992 
Rückfragen und Anmeldung an: 

Pater Willibrord Oriever ose, Erz­
abtei, 0-8917 SI. Ottilien, Tel.: 
08193/710 

..
Uberraschend 

vielseitig! 


Die Informations-Broschüre 
der Katholischen Presse 

liegt fü rSie bereit. 
Rufen Sie an: 

0228/215334. 

KATHOLISCHE 

• PRESSE 
I ÜB~~VIElSEITIG! 
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Postgiro Köln 556·505 

M§tIlOR

KmMkHeit i+1 rMw *" Mozartstr, 9 


5100 Aochen 



Auftrag 200 185 

BUCHBESPRECHUNGEN 


DUDEN - Deutsches 
Universalwörterbuch 
2., völlig neu bearbeitete und stark 
erweiterte Auflage. 1816 Seiten 
mit 2 x 4 Seiten bedrucktem Vor­
und Nachsatz. Gebunden ca. 
DM 50,-, Dudenverlag Mannheiml 
Wien/Zürich 1989. 

Mit dieser Neubearbeitung vom 
Herbst 1989 liegt ein modernes 
und handliches Gebrauchswörter­
buch vor, das den Wortschatz der 
deutschen Sprache der Gegenwart 
dokumentiert und allgemeinver­
ständlich darstellt. 

Das deutsche Universalwörter­
buch ist sowohl ein Bedeutungs­
wörterbuch mit ausführlichen Be­
deutungsangaben als auch ein 
Rechtschreibungshandbuch und 
Wegweiser zu Grammatik, Aus­
sprache, Herkunft der Wörter und 
vieles mehr. 

Die starke Ausweitung unseres 
Wortschatzes wird an der Erweite­
rung des Wörterbuches um 300 
Seiten auf nun 1800 Seiten deut­
lich. Über 1000 Wörter sind neu 
aufgenommen worden, z. B. "Aben­
teuerurlaub, Altlasten, Dünnsäure­
verklappung, Glasnost, Tiramisu, 
Ampelkoalition, Treibhauseffekt, 
Grufti" und andere. 

Für gelegentliche - noch mehr 
aber fOr regelmäßige - Benutzer 
ist das Wörterbuch eine geradezu 
unentbehrliche Hilfe zum Ver­
ständnis und zur Nutzung der 

deutschen Sprache - und der 
gOnstige Einführungspreis macht 
die Anschaffung leichter. 

J.B. 

Ayla und das Tal der Großen 
Mutter 
Jean M. Auel, Roman aus dem 
Amerikanischen (Plains of Passa­
ge). 704 Seiten. Gebunden ca. 
DM 50,-. ISBN 3-455-00206-4. Ver­
lag Hoffmann und Campe, Ham­
burg, 1991. 

Diese Geschichte einer aben­
teuerlichen Reise durch das Tal 
der "Großen Mutter" - der 00­
nau - spielt vor dreißigtausend 
Jahren, unter den Menschen der 
letzten Eiszeit. Es ist eine unab­
hängige Fortsetzung der Romane 
"Ayla und der Clan des Bären", 
"Das Tal der Pferde" und "Mam­
mutjäger", mit denen Jean M. Auel 
immer wieder die Bestsellerlisten 
anfahrte. 

Noch ist Europa nicht Oberbe­
völkert; im Tal der Donau stößt 
man nur gelegentlich auf die Lager 
und Höhlensiedlungen der Men­
schen dieser Zeit, die ihr Leben als 
Jäger und Sammler fristeten; Ne­
andertaler und Cro-Magnon-Men­
sehen begegnen sich hier. 

Neben den Abenteuern der 
Hauptpersonen, Ayla und ihres 
Freundes Jondalar, bildet die le­
bensnahe Schilderung der Tier­
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und Pflanzenwelt jener Zeit, der 
Hei/methoden, der Jagd, der vom 
Glauben an Naturgeister gepräg­
ten religiösen Riten, kurz der Kul­
tur, den spannenden und informa­
tiven Rahmen dieser epischen Er­
zählung aus der FrOhgeschiche 
der Menschheit. Ein echtes Lese­
vergnOgen. 

J.B. 

LUGAL - Der Roman 
Mesopotamiens 
Josef Nyary. 587 Seiten. Gebun­
den DM ca. 50,-. ISBN 3-550­
06521-3. Verlag Ullstein, Berlin 
1991. 

Zwischen Euphrat und Tigris 
liegt Mesopotamien, die Wiege der 
Menschheit - lag nach Meinung 
vieler das Paradies. Hier liegt auch 
das Kernland des Reiches Sumer, 
das in den Jahren um 2300 v. ehr. 
der älteste Großstaat der Welt 
war - vom Mittelmeer bis zum 
Persischen Golf und von den 
Hochgebirgen der OsttOrkei bis in 
die WOsten Arabiens. 

Die Geschichte des Herrschers 
dieses Landes, Sargon von Sumer 
und Akkad (2340-2284 v. Chr.), ge­
nannt "LUBAL" (Großmensch), 
schildert Joset Nyary in diesem 
lehrreichen und spannenden histo­
rischen Roman. Zugleich gibt er ei­
nen umfassenden und faszinieren­
den Einblick in Kultur, Geschichte, 
Religion, Sitten und Gebräuche 
dieser wohl ältesten Kultur der 
Menschheit im Nahen Osten, wo ja 

auch die Wiege des Juden- und 
des Christentums steht. 

Ein echtes LesevergnOgen. 

J.B. 

Pfarrer in Hitlers Armeen 
Waren die Feldseelsorger des 

Zweiten Weltkrieges ein "Mittel 
zur Stärkung der Schlagkraft des 
Heeres?" Kriegspfarrer erinnern 
sich: 

"Ich habe nie bereut, Militärptar­
rer gewesen zu sein. Im Gegenteil. 
Ich bin dem Herrgott dankbar tor 
das, was ich erlebt habe, und fOr 
das, was ich an Gutem tun konnte. 
Wenn auch mit Einschränkungen 
naWrlich, so hat man vielleicht 
mehr getan als man daheim hätte 
tun können. Auch nach dem Krieg 
war es mir nie unangenehm, daß 
ich Militärpfarrer war. Im Gegen­
teil. Ich konnte auf meine Erfah­
rungen verweisen, gerade gegen­
Ober unseren jungen Theologen." 

Das ist das Fazit eines Pfarrers, 
der dabei war: Professor DDr. 
Friedrich Dörr (83). Ohne. ein Blatt 
vor den Mund zu nehmen, berich­
tet er von seinen Erlebnissen als 
Seelsorger im Heere Hltlers. Deut­
lich haben sie sich in das Gedächt­
nis des Geistlichen eingegraben. 
Zum Beispiel warum zwei kriegs­
gerichtliche Hinrichtungen "meine 
schlimmsten Erlebnisse": Die eine 
in der Ukraine, die andere in Ko­
penhagen. Mit Fortschreiten des 
Krieges wurde auch die Arbeit als 
Priester unter den Feldsoldaten 
immer schwieriger. 
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"Im großen und ganzen konnte 
man durchaus tätig sein. Erst als 
die nationalsozialistischen Füh­
rungsoffiziere kamen, wurde es et­
was schwieriger. Sie waren gegen 
Ende des Krieges unsere große 
Konkurrenz: Diese Weltanschau­
ungsoffiziere, die doch eigentlich 
die Kriegspfarrer ersetzen sollten. 
Man mußte immer ein bißchen vor­
sichtig sein in seinen Äußerungen, 
damit sie einem nichts anhaben 
konnten." 

Oft wurden die Geistlichen im 
Felde allein gelassen. Sie erhiel­
ten weder theologische BOcher, 
Predigthilfen noch Zeichen der 
Verbundenheit. So beklagt sich 
der heute emeritierte Professor tür 
Philosophie an der Katholischen 
Universität Eichstätt gegenüber 
den fragenden Journalisten Ober 
das Desinteresse seiner Heimat­
diözese. "Übelgenommen habe ich 
zu jener Zeit, daß die Diözese Eich­
stätt nichts fOr mich getan 
hat. .. Während des ganzen Krie­
ges kam aus Eichstätt nur ein 
Brief, nämlich vom Jugendseelsor­
ger. Der hat allen kriegsbeteiligten 
Pfarrern ,da draußen' geschrieben. 
Das war das einzige Mal, daß sich 
die Diözese Eichstätt um uns kOm­
merte ... " 

Die Erinnerungen des Eichstät­
ter Professors bilden mit den 
Schilderungen von 25 MitbrOdern 
den Hauptteil des Buches: 
Mensch, was wollt ihr denen sa­
gen? Katholische Feldseelsorger 
im Zweiten Weltkrieg, das das Ka­
tholische Militärbischofsamt jetzt 
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im Pattloch Verlag herausgegeben 
hat. Der Professor an der Münch­
ner Hochschule der Bundeswehr, 
Prälat Hans-JOrgen Brandt, vermit­
telt dem Leser in seiner Einleitung 
den geschichtlichen Rahmen. Als 
Nachwort erfährt man vom Leiter 
der Abteilung Öffentlichkeitsar­
beit im Katholischen Militärbi­
schofsamt, Heinz-Gerhard Justen­
hoven, den Werdegang des Werks. 
Dieses lesenswerte Buch schließt 
eine LOcke in der Geschichte der 
katholischen Militärseelsorge. Zu­
dem wird hier Geschichte durch 
die Erinnerungen von Zeitzeugen 
lebendig und wird bei manchem 
Vergangenes wieder ins Gedächt­
nis zurückrufen. Das Fazit nach 
der spannenden Lektore: Die 
Kriegspfarrer sahen sich nicht Hit­
ler verpflichtet und ihre Aufgabe 
nicht in der Hebung der Kampfmo­
ral. Sie leisteten ihren Dienst fOr 
gläubige Soldaten. 

Katholisches Militärbischofs­
amt (Hrsg.): "Mensch, was wollt ihr 
denen sagen? Katholische Feld­
seelsorger im Zweiten Weltkrieg", 
Pattloch Verlag, Augsburg, 208 
Seiten mit s/w Abbildungen, ca. 
40,- DM. 

Klaus Kreitmeir 

Priester heute 
Anfragen, Aufgaben, Anregungen. 
Karl Hillenbrand (Hrsg.), 256 Sei­
ten, Echter Verlag Würzburg, ISBN 
3-429-01315-1,1990. 

Der Herausgeber Karl Hillen­
brand, Regens des Worzburger 
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Priesterseminars und zahlreichen 
GKS-Mitgliedern von Rom-Semina­
ren persönlich bekannt, hat sich 
zur Aufgabe gemacht, einmal zu 
durchleuchten, welche Fragen 
zum Beruf des Priesters gestellt 
werden. Mit diesem Buch möchte 
Hillenbrand der Diskussion über 
den Beruf des Priesters und seine 
Zukunft sachliche Informationen 
geben, um so die Debatten voran­
zubringen. Dazu hat der Herausge­
. ber renomierte Autoren gefunden, 
die in dem vorliegenden Band ihre 
Antworten anbieten. Die Ausfüh­
rungen sind sehr aufschlußreich, 
jedoch nicht immer ganz leicht zu 
lesen, wenn die breite Palette der 
Diskussion nicht geläufig ist. Den­
noch bieten diese Darlegungen 
eine Hilfe in zwei Richtungen: Zum 
einen unterstützen sie den Laien 
in Gemeinden ohne Priester, sich 
Ober die Aufgabenteilung von Prie­
ster und Laie in der Kirche konkre­
te Gedanke zu machen. Zum ande­
ren helfen sie dem Priester, Ab­
stand zu gewinnen von seiner Ar­
beitsüberlastung, von der oft man­
gelnden Resonanz bei der Glau: 
bensverkündigung und auch bel 
dem Sich-Finden in der Berufung 
zu diesem priesterlichen Dienst. 
Der Herausgeber möchte verdeut­
lichen daß die Berufung zum Prie­, . 
ster und die Entscheidung des ein­
zelnen, dem Anruf Gottes zu fol­
gen, nicht private Entscheidung, 
sondern ein Anliegen der ganzen 
Kirche sein muß. 

Elke A. Fettweis-Gatzweiler 
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Ein Mensch namens Jesu 
Gerald Messadie, 751 Seiten, Droe­
mersche Verlagsanstalt, 8000 
München, ISBN 3-426-19256-x, 
1989. 

Der Autor, ein 1931 geborener 
Franzose, hat sich dem Wissen­
schaftsjournalismus verschrieben. 
Seine Veröffentlichungen kreisen 
um gesellschaftskritische The­
men. Das vorliegende Buch beruht 
auf einem sorgfältigen Studium 
der Heiligen Schrift, der Apokry­
phen, der Schriftenrollen am Toten 
Meer sowie seiner archäologi­
schen Erkenntnisse. 

So ist ein Roman entstanden, 
der durch die anschauliche Dar­
stellung der einzelnen Lebensbe­
reiche im alten Palästina von der 
ersten bis zur letzten Seite fesselt. 
Die Hauptfigur ist die begnadete 
Persönlichkeit, der Mensch Jesu. 
Dabei ist jedoch nur die menschli­
che Seite Jesus ausreichend zu 
Wort gekommen. Die Gottessohn­
schaft Christi hat hier nur in einem 
gewissen Abstand eine Rolle ge­
spielt, und dieser Abstand beruht 
auf Skepsis. 

So interessant das Buch somit 
ist, birgt es für den im Glaub?n 
nicht gefestigten Christen Schwie­
rigkeiten, Jesus Christus als 
Mensch und zugleich Gott zu be­
greifen. FOr den Nicht-Glaubenden 
gibt es Anlaß, seiner Skepsis ge­
genÜber einem Mensch geworde­
nen Gott und damit allgemein ge­
genOber dem christlichen Glauben 
freien Lauf zu lassen. 
Elke A. Fettweis-Gatzweiler 
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Die Apokryphen 

Verborgene Bücher der Bibel. 
Erich Weidinger, 590 Seiten, Patt­
loch Verlag, Weltbild Verlag, Augs­
burg, ISBN 3-629-91319-9, 19 .. 

Der Autor, Diplomtheologe und 
Gymnasiallehrer fOr Französisch 
und Latein, hat hier erstmals eine 
populäre, zeitgemäße Auswahl der 
apokryphen Schriften zum Alten 
und Neuen Testament zusammen­
gestellt. Die Apokryhen, auch die 
"verborgenen Bücher der Bibel" 
genannt und in der Evangelischen 
Kirche als "Pseudoepigraphen" 
bezeichnet, sind all jene Schriften, 
die in der Heiligen Schrift keine 
Berücksichtigung fanden und 
nicht im offiziellen Kanon* enthal­
ten sind. 

Dennoch haben diese alt- und 
neutestamentlichen Schriften 
auch Bedeutung fOr unseren Glau­
ben. Manche Schilderungen be­
gegnen uns in der Kunst, Literatur 
und auch im Brauchtum. 

Ein besonders anschauliches 
Beispiel ist das Thema "Ochse 
und Esel an der Krippe". In keinem 
Evangelium sind diese beiden Tie­
re vermerkt, und dennoch dorfen 
sie in keiner KrippendarsteIlung 
fehlen. Im "Pseudo"-Matthäus­
evangelium, in dem auch die Ge­
burt in einer Krippe belegt ist, wird 
von Ochse und Esel berichtete. Ein 
Grabstein aus dem Jahre 343 zeigt 
diese Szene. Eine behutsame Ein­
führung in die Problematik der je­
weiligen Quelle gibt die Möglich­
keit zu eigenen Vergleichen und 

Nachforschungen mit der autori· 
sierten Schrift. Ein Buch, dessen 
Inhalt ebenso interessant wie an· 
spruchsvoll ist. 

Efke A. Fettweis-Gatzweifer 

• Kanon + Norm, Verzeichnis der von der 
Kirche anerkannten und fOr die Gläubigen 
bindenden hl. Schriften. 

Die Entdeckung 
des Franz·Joseph·Landes 
K.u.K. Offiziere als Polarforscher. 
Heinz Straub, 174 Seiten, Zahlrei­
che Bilder und Karten, Styria Ver­
lag Graz, Wien, Köln, Amsterda­
mer Straße 234111, 5000 Köln 60, 
ISBN 3-222-11943-0, 1990. 

Der 1921 geborene Autor ist seit 
rund dreißig Jahren in der Indu­
strie tätig und Verfasser mehrerer 
Jugend- und Sachbücher. Die 
jOngst erschienene Publikation ist 
flott und interessant geschrieben. 
Bei aller Detailtreue kommt for 
den Leser das Spannungsmoment 
nicht zu kurz. 

Der Erzähler schildert die erste 
(1868) und zweite (1869-1870) 
deutsche und die österreichisch­
ungarische Nordpolarexpedition. 
Ein Vorwort und eine Biographie 
der Hauptfiguren läßt zugleich 
deutlich werden, welche politi­
schen Interessen damals mitspiel­
ten. Wenn z. B. an einer Stelle zu le­
sen ist, daß "die norddeutsche und 
die österreichische Flagge im 
leichten Nordwind in stiller Ein­
tracht nebeneinander wehten", 
dann erinnert man sich, daß es an 
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jenem 15. April 1870 noch kein 
deutsches Kaiserreich gab und der 
preußisch-österreich ische Krieg 
1866 erst seit wenigen Jahren vor­
bei war. 

Der geschichtliche Hintergrund 
verblaßt jedoch vor der Schilde­
rung des verzweifelten Kampfes 
gegen das Eis, das das Schiff der 
Expedition, die"Tegetthoff", ein­
geschlossen hält. Ebenfalls span­
nend sind die Schilderungen über 
die immensen Anstrengungen, die 
die Schlittenfahrt der Besatzung 
abverlangte ehe sie bis zu einer 
nördlichen Breite von 82,5° vor­
dringen konnte. Karten und zahl­
reiche Abbildungen veranschauli­
chen diesen Bericht, Worterklärun­
gen und Literaturangaben bilden 
sinnvolle Ergänzungen. 

Ein Buch für den Urlaub, lange 
Winterabende, ein Buch, das span­
nender ist als manches Fernseh­
programm. 

Elke A. Fettweis-Gatzweiler 

Berlin: Der kapitale Irrtum 
Argumente für ein föderalistisches 
Deutschland. Thomas Schmid, 165 
Seiten, Eichborn-Verlag, Hanauer 
Landstraße 175, 6000 Frankfurt 1, 
ISBN 3-8218-1116-1,1991. 

Der 1945 in Sachsen geborene 
Autor ist Germanist, Redakteur bei 
verschiedenen Zeitungen und 
freier Schriftsteller. Bekannt wur­
de er als Mitbegründer der ökologi­
schen Strömung der Bundestags­
partei "Die Grünen". 
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In der vorliegenden Veröffentli­
chung geht er mit den Berlin-BefOr­
wortern hart ins Gericht und 
schont dabei auch die Bonner Par­
teien nicht, deren Haltung bei der 
Alles-oder-nichts-Frage Bonn oder 
Berlin nicht immer konsequent er­
scheint. Schmid warnt eindring­
lich vor der "Gigantomanie" Ber­
lins und fürchtet, daß der Sog die­
ser Metropole zu einem Faß ohne 
Boden wird, das trotz aller Subven­
tionen der Bundesrepublik auch 
den europäischen Aufgaben keine 
Hilfe sein kann. Zur Frage der Aus­
söhnung zitiert er den Historiker 
Eberhard Jäckel mit den Worten: 
"Im übrigen ist es eine sachfremde 
Vorstellung, den Regierungssitz zu 
verlegen, um einem Bevölkerungs­
teil einen Gefallen zu erweisen." 
Nach Ansicht des Verfassers "ent­
stammen Hauptstädte einer ver­
gangenen Epoche und sind an ein 
vormodernes Verständnis von 
Staat, Politik und Kultur gebun­
den". 

Ein umfangreiches Verzeichnis 
weiterführender Literatur ergänzt 
diese Veröffentlichung. 

Es ist zu wünschen, daß auch 
Politiker solche BOcher lesen. Für 
den Zeitgenossen sind sie unum­
gänglich. 

Elke A. Fettweis-Gatzweiler 
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... Der mit uns Menschen 
geht. .. 

Paul H. Langhäuser/Dr. Reimund 
Bieringer, ... Der mit uns Men­
schen geht ... Meditationen über 
den Kreuzweg in St. Ludwig/Lud­
wigshafen am Rhein, 21 x 20 cm, 
32 Seiten, erhältlich Ober den 
Buchhandel oder direkt beim Pil­
ger-Verlag, Postfach 1707, 6720 
Speyer. 

Ein ungewöhnlicher Kreuzweg, 
geschaffen vom Südtiroler Bild­
schnitzer Helmuth G. Piccolruaz 
für die Pfarrkirche St. Ludwig in 
Ludwigshafen (Diözese Speyer): Er 
setzt das Leiden eines jeden Men­
schen heute im Leiden Jesu Chri· 
sti an. Oder umgekehrt: Das Lei­
den Jesu Christi wird in jeglichem 
Leiden heute, wie immer es aus­
sieht, aktuell und akut. Das stellt 
dieser Kreuzweg eindrucksvoll 
dar, und es ist gut, daß er mit theo­
logisch und vor allem pastoral ein­
fühlsamen Texten in diesem klei­
nen Buch veröffentlicht wurde. Der 
Kreuzweg ist nicht nur ein damali­
ger Weg, längst Vergangenheit 
und damit unter "historisch" ab­
hakbar, sondern immer jetzt: Der 
Kreuzweg in all seiner Grausam­
keit, aber auch mit seiner Verhei­
ßung, auf die er zugeht. Dieser 
Kreuzweg ist wirkliches Aggiorna­
mento, Verheutigung des Evange­
lium verständlich zu machen und 
die Einwände und Fragen der Men­
schen ernst zu nehmen" (Vorwort). 
Dazu gehört, das Ohr und das Herz 
am Menschen zu haben, an seinen 

Nöten, Ängsten und Leiden, an 
seinem Glück und Hoffen. Und ge­
nau das zeigt dieser Kreuzweg: Da 
kommt der Alkoholiker und der 
Drogenabhängige vor, der Behin­
derte genauso wie das abgetriebe­
ne Kind, das Atomkraftwerk von 
Tschernobyl und der KZ-Häft­
ling - und immer wieder diese Iie· 
bende Jesus Christus, der sich all 
denen und vielen anderen zuwen­
det. Das ist die Hoffnung, die 
bleibt: "Der Mensch steht mit sei· 
nem Leid, mit seiner Schuld, mit 
seinem Ausgeliefertsein nicht al· 
lein da - gottverlassen. Der von 
Gott kommende Jesus teilt unser 
Leid, nimmt Leid auf sich. Sein 
Leiden wird nicht historisch doku­
mentiert, sondern übersetzt in un­
ser Zeitgeschehen" (Vorwort). Ein 
ungewöhnlicher, aufrüttelnder 
Kreuzweg. Und ein empfehlens­
wertes Buch. 

Klaus Haar/ammert 
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